
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  St. Pauli, Ende der 1960er-Jahre: Zwei Jahre Knast sind keine Kleinigkeit. Und wenn Paul bedenkt, dass er die nur absitzen musste, weil die anderen ihn reingelegt haben ... Er hat trotzdem dichtgehalten. Er hat seine Bande nicht verpfiffen. Aber er hat Rache geschworen.


  Heute ist er aus dem Gefängnis entlassen worden. Zusammen mit der schönen Susann will er das ganz große Ding drehen, doch er hat nicht nur die Polizei auf den Fersen, sondern auch seine ehemaligen Kumpane …

  



  Als erste deutsche Autorin von Kriminalromanen hat Irene Rodrian Krimigeschichte geschrieben. Bei dotbooks erscheinen ihre Klassiker nun exklusiv im eBook.

  



  Über die Autorin:


  Irene Rodrian, 1937 in Berlin geboren, erhielt für ihren Roman Tod in St. Pauli 1967 den begehrten Edgar-Wallace-Preis. Seither hat sie sich mit zahlreichen Bestsellern in einer Gesamtauflage von mehreren Millionen und als Drehbuchautorin (Tatort, Ein Fall für Zwei) einen Namen gemacht. Irene Rodrian lebt heute in München.

  



  Bei dotbooks erschienen bereits Irene Rodrians Barcelona-Krimis über das Ermittlerinnen-Team Llimona 5 (Meines Bruders Mörderin, Im Bann des Tigers, Eisiges Schweigen und Ein letztes Lächeln) sowie Finderlohn, ein weiterer Roman in der Reihe Krimi-Klassiker. Weitere Titel sind in Vorbereitung.

  



  Die Autorin im Internet: www.irenerodrian.com und www.llimona5.com
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  Irene Rodrian


  Tod in St. Pauli

  



  Kriminalroman

  



  dotbooks.


  Die Hauptpersonen

  



  PAUL PETERSEN

  will unbedingt etwas zurückzahlen.

  



  SUSANN HONTAR

  muß am Ende draufzahlen.

  



  FRANZ OTT

  möchte, daß es sich endlich auszahlt.

  



  ALFRED KODELL

  sollte dringend etwas einzahlen.

  



  FRED, HARALD, WALTER, BERTIE

  beginnen erst mal mit einer Anzahlung.

  



  ERNST KULMHOF

  ist vermutlich unterbezahlt.
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  Richtig bewußt wurde es ihm erst, als er stolperte und gestürzt wäre, wenn ihn der Fremde nicht gepackt und hochgerissen hätte. Er blieb steif und unbeweglich stehen, während der andere den Koffer aufhob, das ausgeleierte Schnappschloß wieder zudrückte und ihn ihm reichte.


  Er war wütend. Wütend auf den Mann, der ihm seinen verdammten Pappkoffer aufheben mußte und ihn stützte, nur weil er selbst anscheinend nicht einmal mehr von der Straßenbahn abspringen konnte. Ohne ein Wort zu sagen wandte er sich ab und ging die Reeperbahn hinauf, über der die Mittagshitze wie eine flimmernde Gallertmasse lag. Seine Hand umklammerte den Koffergriff. Er wunderte sich, daß er das kantige Metall zwischen seinen Fingern spürte und daß er plötzlich das Rumpeln der Straßenbahn hören konnte, die hinter ihm auf der Schleife umkehrte und zurückfuhr. Er atmete tief ein. Zwischen den Häusern hing ein Gemisch von Auspuffgasen, Staub und kaltem Bierdunst.


  Obwohl ihm vor Hunger und Hitze schwindlig wurde, ging er nicht in den Schatten, sondern blieb in der grellen Sonne und starrte auf den Jungen, der in dem Schaufenster zu stehen schien und den gleichen Koffer aus Preßpappe in der Hand hielt wie er. Er hob den Arm etwas an, der Junge im Fenster machte es genauso. Der Jackenärmel rutschte zurück und zeigte die verknautschte Manschette eines gestreiften Hemdes. Blau, grün und grau; vor zwei Jahren hatte es ihm gefallen, jetzt fand er, daß es wie eine Pyjamajacke aussah. Er ließ den Arm wieder sinken und sah mißmutig zu, wie der Junge im Fenster ihm die Bewegung nachmachte.


  Alles war gleich. Die verstaubten Schuhe mit den überspitzen Kappen, dieser lächerliche Fetzen von einem Kaufhausanzug, der Koffer und sicher auch die Sachen in dem Koffer: ein Pullover aus Schafwolle, Wäsche, zwei Bücher – das Strafgesetzbuch und ein Lehrbuch für Elektrotechnik – und das Geld. 178 Deutsche Mark und 50 Pfennig für zehn Monate Vorhanghakenzusammensetzen und elf Monate Arbeit in der Lehrwerkstatt.


  Nur das Gesicht war nicht gleich. Wenn er tatsächlich eine so dürftige Visage mit eingefallenen Backen hatte, konnte er sich gleich einen Strick besorgen. Grau und kümmerlich und wie zu dem Anzug dazugekauft ... Er wandte sich ab; der Junge im Fenster verschwand.


  Zwei Mopeds knatterten an ihm vorbei und wurden vom Bus überholt. Eine Fahrradklingel schrillte, und vom Hafen kam das Tuten der Dampfer und das Kreischen der Dockkräne herauf.


  An der nächsten Ecke blieb er stehen. Die Fehrstraße lag wie ausgestorben vor ihm. Eine Frau lehnte an der Fußgängerampel und stierte ausdruckslos vor sich hin. Die Schminke in ihrem Gesicht war verschwitzt und verwischt, die Haare hingen ihr wie graue, aufgetrennte Wollfäden ins Gesicht. Als er an ihr vorbeiging, hob sie müde den Kopf und sah durch ihn hindurch.


  Über der Kneipe war ein neues Neonschild. Der Schriftzug der Hamburger Schloßbrauerei, der Name: ZUM HELGOLÄNDER, und klein darunter: Inhaber Franz Ott.


  Der Geruch von ranzigem Fett, kaltem Rauch und verschüttetem Bier drang intensiv aus der Tür, die durch einen schrägstehenden Hocker offengehalten wurde.


  Langsam ging er hinein. Die Stühle hingen noch auf den Tischen; der Boden war feucht, und in einer Ecke stand ein halbvoller Eimer mit Zigarettenkippen.


  Hinter der Theke stand Franz und wusch Gläser ab. Er war so fett wie eh und je.


  »Wir haben erst ab vier Uhr offen!« sagte er, dann erkannte er ihn. »Paul, Junge! Du bist es wirklich ... Du hast dich verändert!«


  »Gib mir was zu essen.«


  »Paul! Na so was, Paul ... Ja, zwei Jahre sind eine Menge Zeit in deinem Alter. Aber ich finde, es steht dir gar nicht so schlecht – siehst männlicher aus, direkt erwachsen ...« Franz brach unbeholfen ab und hielt ein Bierglas gegen das Licht.


  Paul sah ihn an. »Brot«, sagte er und setzte den Pappkoffer ab, »viel Fleisch und eine Flasche – eine Flasche Bier!« Er atmete tief durch und empfand den abgestandenen Biermief plötzlich als angenehm. »Kleine Abmagerungskur könnte dir auch nichts schaden!« fügte er hinzu und grinste.


  Franz lachte lautlos in sich hinein. »Willst du hier essen?«


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich muß mich waschen, diese stinkenden Klamotten loswerden ... Pack mir die Sachen ein!«


  Franz ging hinaus, und Paul wartete. Als Franz ihm das fettige Päckchen auf die Theke legte, nahm er eine Handvoll Münzen aus der Tasche.


  »Steck das Geld weg!« sagte Franz. »Ist ein Geschenk des Hauses. Ich hab dir auch Zigaretten reingetan.«


  »Ich rauche nicht.« Paul legte ein Fünfmarkstück auf das matte Metall. »Du sollst dein Geld behalten!« knurrte Franz und fuhr mit dem Wischlappen drum herum.


  Paul schwieg.


  Franz hatte sich nicht verändert. Es war nicht nur der Bauch, alles war gleich geblieben. Das rosige Mondgesicht, die buschigen Augenbrauen, die Augen, die so dunkel waren, daß sie fast schwarz wirkten, und das dünne, weißblonde Haar. Oder war es grau?


  »Nein; ich bezahle, was ich bekomme!« sagte Paul knapp. »Bin das so gewohnt.« Er nahm das Päckchen und griff nach dem Koffer, um zu gehen.


  »Paul, warte mal!« Franz räusperte sich.


  Paul blieb stehen. »ja?«


  »Was hast du denn jetzt vor, Paul?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du bist jetzt raus. Natürlich, es war nicht leicht, aber willst du ... Ich meine, was willst du jetzt anfangen?«


  »Ich werde mir ein Zimmer suchen.« Paul lächelte schief.


  Franz griff unter seine grüne Schürze und holte einen Schlüssel aus der Hosentasche. Er hielt ihn über die Theke. »Es ist dein altes Zimmer im Nachbarhaus. Ich habe die Miete für einen Monat bezahlt.«


  Paul sah den Schlüssel an, dann Franz. Unmerklich schüttelte er den Kopf, aber seine Hand streckte sich wie ein selbständiges Wesen nach dem Schlüssel aus. »Ich habe etwas Geld; ich werd es dir zurückzahlen.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was willst du tun?«


  »Die Rechnung begleichen.«


  »Paul!«


  »Die Rechnung für zwei Jahre begleichen. Dann sehen wir weiter.«


  Er war schon an der Tür, als Franz sagte:


  »Sie waren in der letzten Zeit dauernd hier und haben nach dir gefragt. Fred und Harald. Gestern sind sie nicht gekommen.«


  Paul blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  Die Stimme von Franz wurde zum Flüstern: »Paul, sie wissen, daß du heute kommst!«
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  Paul zwang sich weiterzugehen. Hinaus auf die helle, heiße Straße, die mit einem Mal etwas Drohendes bekommen hatte.


  Es ist noch zu früh, dachte er. Ich brauche noch Zeit, ich will erst mal essen ... Er wußte, daß er nicht das Essen meinte, aber er wollte sich nicht eingestehen, daß er Angst hatte.


  Am Randstein stand der klapprige Lieferwagen von Franz. Dahinter parkte ein schwarzer VW. Sonst war die Straße leer.


  Im Treppenhaus war es kühl und dunkel, und der Geruch von Bohnerwachs, Chlor, Zwiebeln und Kohl war der gleiche wie in den zwei Jahren.


  Paul schaute auf den Schlüssel in seiner Hand. Das alte Zimmer ... Morgen würde er sich ein anderes suchen. Nur heute war es gut, hier zu bleiben, als Anfang. Er schob den Schlüssel in das Schlüsselloch und versuchte ihn nach links zu drehen.


  Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Noch hätte er Zeit gehabt, umzukehren und die Treppe hinunterzulaufen. Er blieb stehen, legte die Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf. Sofort zog sich sein Magen zu einer kleinen Metallkugel zusammen.


  Sie waren zu viert.


  Harald, Fred und noch zwei, die er nicht kannte.


  Paul ließ die Tür los und machte noch zwei Schritte in das Zimmer hinein. Wie eine automatische Kamera registrierte er alle Einzelheiten der Einrichtung. Den Schrank mit dem halbblinden Spiegel und den breiten Schubladen, den Waschtisch, das eiserne Bettgestell, den durchgetretenen Teppich, das schmale, grauverstaubte Fenster.


  Kein großer Unterschied, auch wenn kein Gitter davor ist, dachte er und wurde ruhiger.


  Die beiden Neuen standen im Hintergrund an der Wand und starrten ihn neugierig an. Sie waren nervös und sprungbereit. Fred und Harald dagegen schienen ihn gar nicht zu bemerken. Sie hatten sich auf das Bett geflegelt und rauchten. Der Boden war mit zertretenen Kippen bedeckt.


  Paul legte das Paket mit dem Essen auf den Waschtisch und stellte den Koffer neben den Schrank.


  »Mach doch die Tür zu, dann ist es gemütlicher«, sagte Harald.


  Paul drehte sich nicht zu den beiden um. »Ihr könnt sie zumachen, wenn ihr geht!« Er wickelte das Pergamentpapier auf und sah unsicher auf die Bierbüchsen.


  »Der Junge hat sogar was zu trinken!« sagte Fred leise. Die Bettfedern knirschten, als er aufstand und zur Tür hinüberging, um sie zu schließen.


  Paul spürte, wie er zurückkam und dicht hinter ihm stehenblieb. Er hörte das Schnappen des aufspringenden Messers; das Geräusch war ihm immer noch vertraut, obwohl er es so lange nicht mehr gehört hatte. Er drehte sich um und sah auf die Klinge hinunter, die ein Stück von Freds Faust zu sein schien.


  »Ich dachte mir, du brauchst vielleicht einen Büchsenöffner«, sagte Fred. Er hielt die Messerschneide nach oben, die Spitze auf Pauls Bauch gerichtet.


  »Ich brauche keinen!« Pauls Stimme war heiser.


  Fred lachte. »Hast du das gehört, Harald?«


  Harald richtete sich grinsend auf und trat seine Zigarette aus. Paul sah, daß Harald inzwischen Fett angesetzt hatte. Seine enge Hose spannte sich um den Bauch, das schillernde Seidenhemd war verrutscht und sah aus wie eine schlecht genähte Fußballhülle. Außerdem hatte Harald jetzt ein Doppelkinn: zwei nach unten gewölbte Kissen; dicke Lippen, graue Porzellanaugen und schwarzes Haar, das wie Putzwolle abstand ...


  Der große Harald! Er sah wieder auf das Messer von Fred. Er wollte grinsen, aber seine Gesichtsmuskeln gehorchten ihm nicht.


  Fred war noch nicht fett. Er würde nie fett werden. Er war auch nicht dürr. Er war groß, mit Muskeln bepackt, und er hatte ein Messer.


  Plötzlich spürte Paul den Hunger wie einen stechenden Schmerz. Er riß mit einem hastigen Ruck das Papier auseinander. Franz hatte ihm ein großes Stück Kasseler Rippchen eingepackt; Paul nahm es heraus und öffnete den Mund, um hineinzubeißen.


  Freds Hand fuhr hoch. Paul spürte nur einen leichten Schlag – das rosige Fleischstück saß auf der Messerspitze und wurde mit einer leicht kreisenden Bewegung zu Harald hinübergeschleudert. Harald fing es auf und riß mit den Zähnen das Fleisch vom Knochen wie ein Hund. Paul hörte das Schmatzen und sah das Fett auf Haralds Lippen.


  Freds Hand mit dem Messer schoß wieder nach vorn, fuhr unter das Papier und kam mit einem Stück Käse zurück. Es war ein goldgelber Streifen Schweizerkäse, der nicht ganz fest auf der Messerspitze saß, aber gleich aus der Drehung heraus zu Harald flog und aufgefangen wurde.


  Paul schluckte, öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


  Die beiden Neuen hatten sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Sie standen wie Marionetten an der Wand und beobachteten Fred und Harald. Der Größere hatte einen gekräuselten Bart, trug abgewetzte Bluejeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. Der Kleinere mit den hellen Haaren hatte eine neue Westernkombination aus schwarzem Kunstleder mit Nickelnieten an. Einen Augenblick lang glaubte Paul, sich selbst dort stehen zu sehen – oder den, der er vor zwei Jahren gewesen war.


  Freds Gesicht war völlig ausdruckslos, als er das Messer auf die Bierdose springen ließ und wieder herausriß. Er setzte die Büchse an den Mund und trank. Der Adamsapfel hüpfte auf und ab, die Hand mit dem Messer hing untätig herunter ... Fred sah gut aus. Er hatte ein glattes, gleichmäßiges Gesicht, hellblaue Augen, dichte braune Haare und trug einen cremefarbenen Anzug, der mindestens vierhundert gekostet hatte. Die schwarzbraune Krawatte hatte einen Mittelstreifen genau in der Farbe des Anzugs.


  Paul dachte an seinen eigenen Anzug, an das alberne Pyjamahemd. Er riß Fred die Bierdose plötzlich aus der Hand und schleuderte sie gegen die Wand; das Bier hinterließ eine Straße von gelben Spritzern auf der Tapete, bevor die Dose auf den Boden schepperte.


  »Haut ab! Alle zusammen! Endgültig, kapiert? Ich habe die Nase voll!« Pauls Stimme wurde lauter, und er erkannte wütend, daß sie nahe dran war, sich zu überschlagen.


  Fred sah ihn aufmerksam an. Harald schob sich auf die andere Seite; den abgenagten Knochen hielt er noch immer in der Hand.


  »Macht, daß ihr wegkommt! Ich will allein sein!« schrie Paul; seine Stimme zitterte, und er brach ab.


  »Er ist nicht sehr gastfreundlich«, sagte Harald leise und legte den Knochen sorgfältig auf die Kante des Waschtisches.


  Fred ließ mit einer leichten Aufwärtsbewegung das Messer zurück in das Heft gleiten, und Paul dachte eine Sekunde lang, sie wollten wirklich gehen. Sogar als die Faust von Harald hochschnellte, glaubte er zuerst, Harald wollte ihm die Hand geben.


  Der Schmerz traf ihn überraschend, und es schien ihm, als würde es Stunden dauern, bis er ihn als Schmerz erkannte. Dann bückte er sich, um dem zweiten Schlag zu entgehen, aber Fred packte ihn bei den Schultern, und Haralds Faust riß ihn wieder hoch.


  Paul hob das rechte Bein und stieß zu. Harald taumelte zurück, und Paul trat noch einmal, aber Fred war zu schnell für ihn. Paul fühlte, wie etwas auf seinem Kopf explodierte, spürte auf der Zunge den Geschmack von Eisen und sah, wie der mit Zigarettenstummeln bedeckte Boden auf ihn zukam.


  »Laß ihn jetzt!« sagte die Stimme von Fred. »Für den Anfang reicht es.«


  Paul schloß die Augen. Aber er hörte nicht, daß sich ihre Schritte entfernten. Als er die Augen wieder aufmachte, standen sie über ihm. Er sah ihre Schuhe und die Hosenbeine deutlich vor sich; alles andere verschwamm im Nebel.


  »Das war für die Rache«, sagte Harald, und Fred ergänzte: »Du wolltest dich doch an uns rächen, oder?«


  Paul schluckte den Metallgeschmack hinunter. Freds Stimme war mit einem Mal sehr nah: »Hattest du dir schon einen Plan ausgedacht? Dann laß ihn fallen, aber schnell!«


  Paul kämpfte gegen das leere Würgen in seinem Magen. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und schob sich etwas von den vier Beinen weg.


  Harald lachte. »Und du bekommst noch einmal die doppelte Portion, wenn du Mätzchen machst!«


  »Haut ab!« wollte Paul sagen, aber er brachte nur ein Krächzen heraus. Fred beugte sich über ihn. »Mit Mätzchen meint Harald ‹singen›, verstanden?«


  »Wieso?« Paul hustete etwas. »Wieso habt ihr plötzlich Angst, ich könnte singen?«


  »Wir haben keine Angst. Es war ein Ratschlag unter Freunden.«


  Paul versuchte, das Gesicht von Fred zu erkennen, aber es blieb verschwommen. Er sprach in die helle Fläche hinein: »Ich bin zwei Jahre im Bau gewesen. Für eine Sache, die ihr gemacht habt. Warum sollte ich jetzt singen?«


  »Das will ich dir sagen.«


  Fred richtete sich auf und wich etwas zurück, und plötzlich konnte Paul sein Gesicht deutlich sehen. Winzig klein und unendlich weit weg, aber sehr scharf, wie durch ein umgekehrtes Fernglas. Die Stimme war weich und einschmeichelnd.


  »Weil du es anders nicht schaffst ... Natürlich wirst du zuerst versuchen, uns so oder so zu schaden oder uns eins auszuwischen. Falls dann noch etwas von dir übrig sein sollte, würdest du garantiert zur Polizei rennen. Nicht, daß sie dir glauben würden, aber wir lieben nun mal Sänger nicht, und auch keine Nachtigallen. Wir denken daran, wie du damals, lange nach deiner Verhandlung, plötzlich gesungen hast und nicht mehr der einzige gewesen sein wolltest!«


  Fred griff in die Tasche, holte ein flaches, goldglänzendes Zigarettenetui heraus und ließ es spielerisch von einer Hand in die andere gleiten. »Das hat dich wohl umgehauen, als du dein Urteil gehört hast, wie? Als sie sich nicht um deine siebzehn Jahre gekümmert haben. Totschlag. Du hast den starken Max so echt gespielt, daß dir später kein Mensch glauben wollte. Ich kann's verstehen. Aber keine Angst, mein Junge. Diesmal wird es gar nicht soweit kommen!«


  Paul schloß die Augen, doch Fred redete weiter.


  »Wir werden dir beweisen, daß du heute noch dasselbe Würstchen bist wie vor zwei Jahren. Ein Nichts! Nächste Woche steigt ein Ding, und du machst mit. Du wirst mit dabeisein, und du wirst das Maul halten. Nun, schon neugierig?«


  »Nein!« stieß Paul hervor.


  Harald hob einen Fuß, aber Fred legte ihm eine Hand auf den Arm und ließ das Zigarettenetui wieder in die Tasche rutschen.


  »Du hast einen Tag Zeit, Paul. Aber viele Möglichkeiten gibt es nicht. Mit uns oder gegen uns. Sonst nichts. Und gegen uns zu sein, bedeutet für dich nichts Gutes, das kannst du mir glauben.«


  »Verschwindet!« brüllte Paul. Er erhob sich halb und stützte sich mit den Schultern gegen den Schrank.


  Fred spreizte die Finger seiner rechten Hand. »Ich warne dich; wir sind ziemlich groß geworden. Größer, als du es dir vorstellen kannst!«


  Paul spuckte vor Freds Füße und sah mit einer gewissen Befriedigung, daß es Blut war. »Nein, nicht mit euch. Ihr glaubt wohl, ich würde euch noch einmal trauen? Verlaß dich auf keinen, das habe ich gelernt!«


  Harald lachte brüllend und ahmte ihn nach: »Verlaß dich auf keinen! Genau das sagen wir uns auch!«


  Paul konnte nicht mehr ausweichen. Sie stürzten sich wieder auf ihn und arbeiteten unbeteiligt und systematisch wie ferngesteuerte Maschinen.
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  Als Paul wieder zu sich kam, war es dunkel. Er wälzte sich auf die Seite und starrte in die trübe Dämmerung seines Zimmers, das alle drei Sekunden durch ein aufflammendes Neonlicht von der Straße her in helles Rot getaucht wurde.


  Er war allein.


  Nach und nach zog er sich an der Schrankwand hoch und wankte zum Waschtisch. Er beugte sich über die Waschschüssel mit lauwarmem Wasser und legte sein Gesicht hinein.


  Wenigstens bin ich wieder hier, dachte er und richtete sich auf. Er ging zur Tür, knipste das Deckenlicht an und wartete, bis seine Augen nicht mehr brannten. Im Spiegel der linken Schranktür sah er ein Gesicht, das er nicht kannte. Lang und schmal, mit umränderten Augen, staubigem schwarzem Haar, einem Riß an der Stirn und einem geschwollenen Kinn, das sich schon leicht verfärbte. Er ging ganz nah an den Spiegel hin, aber das Gesicht blieb ihm fremd.


  Er begann sich auszuziehen und die Schrammen und Platzwunden an seinem Körper zu untersuchen. Er vermied es, noch einmal in den Spiegel zu schauen und zog die Schubladen auf. Er fand Handtücher, Verbandzeug, Rasier- und Waschkram und etwas frische Wäsche. Franz hatte an alles gedacht.


  Paul seifte sich ab, rieb sich flüchtig trocken und klebte sich Pflaster auf, ohne recht hinzuschauen. Dann zog er ein frisches Hemd an und die verdrückten Anzughosen.


  Einen Augenblick lang blieb er unschlüssig stehen, hockte sich dann vor den Koffer und ließ den Deckel zurückklappen. Er holte den dicken Pullover heraus und zog ihn trotz der Hitze über.


  Das braune Geldkuvert sah mit einer Ecke aus der Seitentasche heraus. Er nahm es und fuhr mit dem Zeigefinger unter die Klappe.


  Das Geld war fort.


  Langsam und sehr sorgfältig riß er das Papier in kleine Fetzen. Er hätte gern geweint. Oder wäre gern wütend gewesen.


  Nichts. Nur Hunger, Müdigkeit und das dumpfe Pochen in seiner linken Kinnseite.


  Er stand auf, faßte nach den paar Münzen in seiner Hosentasche und ließ sie durch die Finger klimpern, ohne sie herauszuholen. Mit der Fußspitze schlug er den Deckel zu, stieg über den Koffer und ging hinaus.


  Im Treppenhaus schlug ihm der donnernde Lärm eines Fußballspiels entgegen. Er blieb im Parterre vor der letzten Tür stehen und drückte auf den Klingelknopf über dem Kupferschildchen Heinrich Martens – Hausmeister.


  Das einzige Geräusch, das ihm antwortete, war die erregte Stimme des Sportreporters und das hysterische Aufschreien der Zuschauermenge. Paul läutete ein zweites Mal. Diesmal lang und anhaltend.


  Die Tür wurde so heftig aufgerissen, daß er erschrak. Zusammen mit der Lärmwelle kam eine Männerstimme:


  »Verdammt, was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Guten Abend, Martens«, sagte Paul.


  Der andere beugte sich weiter vor, machte den Mund auf und wich dann plötzlich zurück.


  »Paul!« flüsterte er.


  Paul nickte schweigend. Martens sah ihn an. Hinter ihm, in der hellerleuchteten Wohnung, brüllte eine Menschenmenge aus dem Fernsehapparat.


  »Komm rein«, sagte Martens und ging in seine Wohnung. Er blieb vor dem flimmernden Kasten stehen, zögerte kurz und schaltete dann den Ton ab.


  »Tut mir leid, daß ich Sie bei der Fußballübertragung störe!« sagte Paul und schloß die Tür hinter sich.


  Martens lachte nervös und schlurfte durch das Zimmer, ohne dabei die blaue Mattscheibe aus den Augen zu lassen, auf der die bleistiftgroßen Fußballer jetzt wie lautlose Phantome über den Platz jagten. Vor der zweiten Tür blieb Martens stehen.


  »Willst du ein Bier?«


  Paul schwieg. Martens war nicht der alte Mann aus seiner Erinnerung. Sie hatten ihn Opa Martens genannt, aber er war höchstens sechzig. Kahlköpfig und gebeugt, aber muskulös und zäh, und mit einem gebrochenen Nasenbein aus seiner Zeit als Berufsboxer. Martens wiederholte die Frage.


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur eine Auskunft.«


  »Mein Gott, Junge, du bist gewachsen!« stotterte Martens unbeholfen und kam in den Wohnraum zurück. »Ich muß fast Sie zu dir sagen, wie Herr Petersen?«


  »Mich interessiert nur, wer so genau wußte, daß ich heute komme und daß ich wieder hier wohnen werdeMord an Bord Paul preßte die Kiefer zusammen, um nichts mehr zu sagen.


  »Wer es wußte?« Martens ließ sich schwer in einen mit geblümtem Stoff bezogenen Sessel sinken. »Ich wußte es.« Er sah gebannt auf den Bildschirm.


  »Von wem?«


  »Nun, Franz hat dein Zimmer bezahlt und dir ein paar Kleinigkeiten raufgelegt ...«


  »Ich weiß. Ich mußte einen Namen angeben, sonst hätte mir der Bewährungshelfer ein Zimmer besorgt. Franz meine ich nicht. Wer wußte es noch?«


  Martens schaute an Paul vorbei und ruckte plötzlich nach vorn, auf den Fernsehapparat zu. Er blinzelte und streckte die Hand aus, um den Tonknopf zu erreichen. »Sah eben aus wie ein Tor!« murmelte er.


  Paul machte einen langen Schritt und bückte sich. Er drehte zuerst nach der falschen Seite, der Lärm jaulte auf und starb dann mit einem dünnen Surren. Das Bild zog sich zu einem silbernen Strich zusammen und verschwand. Paul lehnte sich gegen den Apparat und sah Martens an.


  Martens fixierte die blinde Glasscheibe weiter. Seine wuchtigen Schultern waren nach vorn gesunken. »In den letzten zwei Jahren hat sich einiges hier verändert«, sagte er leise.


  Paul lachte auf, aber es klang, als würde er husten. »Ich habe es gesehen. Ein gutes Dutzend neuer Kneipen, ziemlich dicke Läden zum Teil.«


  »Das mein ich jetzt nicht. Die Jungen. Sie sind groß geworden. Sie haben sich zusammengeschlossen.«


  Martens kahler Kopf schimmerte im Licht der Wandlampe. Paul hätte sich gern in den zweiten Sessel gesetzt und den Fernseher wieder eingeschaltet.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich verstehe es selber nicht«, sagte Martens müde. »Ich hätte nicht gedacht, daß so etwas hier möglich ist, aber irgendwie haben sie es geschafft. Sie haben Geld und sind nach außen hin ruhiger geworden. Aber das täuscht. Sie sind rücksichtslos und schrecken vor nichts zurück. Irgend jemand hält sie zusammen, und sie haben das ganze Viertel in der Hand ... Jedenfalls läuft es darauf hinaus.«


  »Ein richtiges kleines Syndikat?« Paul zog grinsend die Augenbrauen hoch.


  »Es ist kein Witz. Sie kontrollieren die Bars und Nachtlokale. Du kennst dich ja aus. Du weißt über die Geschäfte Bescheid, die nebenbei blühen. Wenn du mitmachen willst, mußt du sie beteiligen – oder sie machen dich fertig. Organisierte Schlägereien, anonyme Anrufe bei der Polizei und noch einiges mehr.«


  »Keiner wehrt sich dagegen?«


  »Jetzt nicht mehr. Es hat sich eingependelt. Sie setzen schon die richtigen Leute unter Druck. Diejenigen, die es sich nicht leisten können, zur Polizei zu gehen.«


  Paul sah ihn nachdenklich an. »Sie auch?«


  Martens schwieg.


  »Also Sie auch! Bringen denn die vier schäbigen Stundenzimmer im ersten Stock genug ein, um die Beteiligung zu zahlen?« Paul hatte es bissig sagen wollen, aber es klang wie eine teilnahmsvolle Frage.


  Martens löste den Blick von der Mattscheibe und sah Paul an.


  »Hör zu, Junge, du mußt dich raushalten. Verschwinde von hier! Franz wird dir helfen. Oder ich ... Brauchst du Geld?« Martens sprang eifrig auf.


  Paul winkte ab: »Nein, bemühen Sie sich nicht. Ich möchte nur eine Antwort auf meine Frage.«


  »Ja, Paul, sie waren hier. Sie haben mich gefragt, ob dein Zimmer frei ist, oder wer die Miete dafür bezahlt und ab wann. Paul, ich konnte doch nicht ...« Martens hob hilflos die Schultern.


  Paul war schon an der Tür. Als er sie hinter sich schloß, brandete wieder der Lärm des Fußballplatzes auf.
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  Die Kneipe von Franz war jetzt ziemlich voll. Sie hockten wie die Hühner an der Bar oder an den Tischen, alles Leute aus der Straße, und tranken ihr Bier und ihren Klaren.


  Paul blieb unschlüssig an der Tür stehen. Niemand sah zu ihm hin; zwischen den Tischen hindurch ging er nach hinten zur Bartheke. Vielleicht erkannten sie ihn nicht, vielleicht hatten sie ihn überhaupt schon vergessen. Vielleicht wollten sie auch nichts mit ihm zu tun haben.


  Paul schob sich auf einen freien Hocker und lehnte sich auf die Messingkante. Franz stand am Bierhahn. Als er Paul sah, schäumte das Bier über seine Hand. Franz stellte das nasse Glas vor einen Gast hin und kam zu Paul. Fragend hob er die Augenbrauen.


  »Etwas zu essen«, sagte Paul, »und Bier. Wenn es geht, aus der Flasche.«


  Franz musterte ihn schweigend. Sein Blick blieb an dem geschwollenen Kinn hängen.


  »Sie haben dich schon ... Ich meine, du hast sie schon getroffen?«


  Paul machte eine unbestimmte Handbewegung. Er brachte es nicht fertig, Franz zu sagen, wo sie ihn gefunden hatten. Franz hatte ihnen ja selbst den Weg gezeigt, indem er das Zimmer vorbereitet hatte.


  Franz ging in die Küche und brachte ihm einen Teller mit Bratkartoffeln und Speck. Paul machte sich darüber her und entspannte sich etwas beim Essen. Er trank ein zweites Bier und wartete, bis Franz wieder zu ihm kam.


  »Diesmal aber wirklich auf meine Rechnung!« Franz stellte ein Glas Korn auf die Theke.


  Paul schob das Glas zurück. »Ich trinke keine scharfen Sachen. Aber heute zahle ich auch nicht.« Er nahm sein Bierglas.


  Franz nickte und trank den Korn selbst. »Wer war es – Harald und Fred?«


  »Ja, und noch zwei, die ich nicht kenne. So ein schmaler Blonder mit Pickeln im Gesicht und ein Kleiderschrank mit einer Matratze am Kinn.«


  »Das sind Bertie und Walter, ziemlich üble Typen.«


  Franz hatte leise gesprochen und dabei über Pauls Schulter in den Gastraum geschaut. Paul fuhr mit dem Zeigefinger über den feuchten Rand seines Glases und sagte ebenso leise:


  »Ich habe da so etwas von neuen amerikanischen Methoden läuten hören. Hängst du auch irgendwie mit drin?«


  »Amerikanische Methoden? Na ja, viel fehlt nicht mehr. Aber ich bin zu alt für die neuen Figuren. Meine Kneipe ist auch nicht interessant genug. Nur eine Bierpinte. Sie haben es mehr auf die feinen Nachtlokale abgesehen.«


  »Vor zwei Jahren hast du anders geredet!«


  »So, findest du?« Franz lächelte, sein rundes Gesicht glänzte.


  »Du wolltest aus der Fehrstraße eine zweite ‹Große Freiheit› machen. Ein Super-Vergnügungszentrum – mit all deinen Schmugglerfreunden auf einem Haufen!«


  Franz lachte jetzt laut. »Stimmt, das waren noch Pläne ... Aber irgendwie ist die Fehrstraße vergessen worden. Die Kumpels von früher haben sich zerstreut und über die ganze Reeperbahn verteilt. Hier ist jetzt nichts mehr los.«


  »Und du hast keine Angst?«


  Das Gelächter von Franz wurde noch lauter, und sein Bauch schwappte fast aus der Hose. »Nein, nicht vor diesen grünen Jungen. Ich bin nicht mehr im Geschäft, aber verschaukeln lasse ich mich deshalb noch lange nicht.«


  Paul lachte leise mit, aber Franz war schon wieder ernst geworden. »Was hast du vor?«


  »Dasselbe wie vorher.«


  »Paul, schlag dir das aus dem Kopf! Ich kann dir nicht helfen. Und selbst wenn ich es könnte – ich will es nicht. Ich halte mich raus, solange sie mich in Ruhe lassen. Das ist kein Spiel mehr nach meinem Geschmack.«


  »Du brauchst mir nicht zu helfen.«


  »Das ist Selbstmord!« Franz flüsterte fast.


  Paul versuchte zu grinsen. Plötzlich brannten seine Wunden; sein Gesicht schmerzte und in seinem Bauch tobte ein glühendes Messer. Er preßte die Hand gegen den Magen, bis er sich etwas beruhigt hatte, und fragte dann: »Kennst du Hontar?«


  »Soviel ich gehört habe, sitzt er wegen eines Einbruchs«, sagte Franz vorsichtig.


  Paul nickte. »Wir waren zusammen. Er hat mir viel geholfen.«


  »Auf seinem Gebiet ist Hontar ein Könner, aber ein Einzelgänger.«


  »Er kommt bald zurück.«


  »Auch er wird dir nicht helfen können. Zu der Bande hat er keinen Kontakt. Und selbst wenn er mitmachen würde – was hast du vor? Willst du dir Harald vornehmen, der damals der Chef war? Er ist heute nur noch eine vollgefressene Puppe!«


  »Wer ist heute der Chef – Fred?«


  Franz sah auf. An zwei Tischen riefen die Gäste, aber er reagierte nicht. »Kann sein; ich weiß es selbst nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Ich kann dir nur einen einzigen Rat geben: Verschwinde von hier. Möglichst heute noch. Sofort!«


  »Ach, weißt du, mir gefällt's hier.«


  »Paul, du bist doch ein heller Kopf. Du mußt das doch einsehen: die meinen es ernst! Vor zwei Jahren war das alles halb so wild, aber jetzt haben sie viel zu verlieren. Es hängt mehr dran, als du dir vorstellst, und du bist eine Gefahr für sie. Solange sie fürchten müssen, daß du den Mund aufmachst, werden sie dich jagen ... Versprich mir, daß du abhaust?«


  »Kannst du mir sagen, wo ich Susann Hontar finde?«


  »Paul ...«


  »Ja oder nein?«


  »Verdammt noch mal ...«


  »Hontar hat mir gesagt, sie würde mir helfen!«


  Franz beugte sich vor. »Laß die Finger von ihr! Hontar ist in Ordnung, aber seine Schwester ... Das steht auf einem ganz anderen Blatt!« Franz wandte sich ab und bediente ein paar Leute.


  Paul wartete, bis er zurückkam. »Nun?«


  »Also schön, renn in dein Verderben ... Kennst du das Appartementhaus bei der dänischen Kirche?«


  Paul nickte.


  Franz fuhr fort: »Dort wohnt sie, mit Blick über die Elbe.« Er machte eine Pause, aber Paul sagte nichts. »Um diese Zeit findest du sie am sichersten in der Pik Dame.«


  »Pik Dame?« Paul rutschte vom Barhocker.


  Franz schob ihm einen zusammengefalteten Geldschein über die Theke zu. »Als Darlehen.«


  Paul grinste schwach und schob den Schein in die Tasche, ohne ihn näher anzusehen. Er drehte sich um und ging hinaus auf die Straße.
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  Der Wind war kühl, und Paul blieb aufatmend stehen.


  Die Autos schoben sich jetzt dicht auf dicht durch die schmale Straße, aber die Nacht war klar und frisch, und das Viertel hatte seine Schäbigkeit verloren. Die roten, blauen und grünen Lichtreklamen flammten zu riesigen Sternen, gezackten Schriftzügen oder wandernden Figuren auf. Die Leuchtröhren spiegelten sich in den Fensterscheiben und den Schaukästen.


  Und Menschen ... Massenhaft Menschen! Provinztouristen und Vertreter, Familienväter und Matrosen, Geschäftsleute und Zuhälter, Gauner, Ganoven und Mädchen, Mädchen und Mädchen – stundenweise jung und schön. Eine Musikbox plärrte, im Spielsalon klingelten die Automaten, ein Matrose grölte laut und falsch ein Lied, eine Frau kicherte.


  Ich bin wieder hier, dachte Paul. Es ist meine Straße! Er lehnte sich an eine Mauer und beobachtete das Gewimmel. Ein Mädchen strich mit wippendem Hintern vorbei, und er starrte ihr nach. Sein Pullover wurde ihm zu heiß, und er wollte ihn gerade ausziehen, als er sie sah.


  Fred, und neben ihm Harald.


  Sie standen am Straßenrand, dunkel gegen die hellen Lichter der Kneipen auf der anderen Seite. Sie warteten breitbeinig, die Daumen lässig in die Hosentaschen gehakt.


  Paul schluckte krampfhaft und drehte sich um.


  Bertie und Walter standen auf dem Fußgängerstreifen. Dicht an der Mauer, wie er. Keine zehn Schritte entfernt.


  Die vielen hundert Menschen rund um Paul schienen sich plötzlich in Luft aufzulösen. Er war allein. Allein mit den vier anderen. Mechanisch setzte er sich in Bewegung. Er schob sich an den Hauswänden entlang, in die einzige Richtung, die noch frei zu sein schien. Er versuchte, ruhig zu atmen, aber die Luft kam zischend aus seinem offenen Mund wie aus einem Blasebalg. Er kniff die Augen zusammen und riß sie wieder auf. Die Lichter über ihm tanzten und verschwammen zu wirren Mustern. Sein Magen schmerzte so, daß er kaum aufrecht gehen konnte.


  Ohne sich umzusehen wußte er, daß sie ihm folgten. Als er die Straßenkreuzung fast erreicht hatte, versperrte ihm plötzlich eine dichte Menschentraube den Weg. Ein Aufreißer machte seine Sprüche, erzählte Zweideutigkeiten von der Show drinnen und prahlte mit den tollsten Frauen von ganz Hamburg.


  Paul drängte sich zwischen die Leute, und einen Augenblick lang fühlte er sich sicher. Aber er blieb nicht stehen; er arbeitete sich an dem hellerleuchteten Eingang vorbei, bog nach rechts ab, rannte ein Stück und erreichte wieder eine Nebenstraße, eng und dunkel wie ein Ofenrohr.


  Paul begann zu laufen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und jagte über das holprige Pflaster des Gehwegs an den hohen Häusern entlang.


  In einem Hausgang stand eine Frau. Sie lachte, als sie ihn sah und rief ihm etwas nach. Paul lief schneller. Seine Knie begannen zu zittern und von Zeit zu Zeit einzuknicken. Er war es nicht mehr gewohnt zu laufen. Als er die nächste Ecke erreichte, übertrafen die Stiche in seiner Seite die Schmerzen im Magen.


  Er blieb stehen und beugte sich vor, um etwas mehr Luft zu bekommen. Das Geräusch von quietschenden Reifen riß ihn wieder hoch.


  Ein schwarzer VW bremste direkt vor ihm. Am Steuer saß Fred. Harald stieß die Tür auf und stürzte sich aus dem Wagen, noch bevor er richtig hielt.


  Paul wandte sich um. Er konnte nicht mehr schnell laufen, sondern taumelte wie betrunken zurück in die dunkle Gasse. Die schweren Schritte von Harald kamen näher, dann klappte zum zweitenmal die Autotür, und Fred folgte ihm. Seine Schritte waren leicht und fast unhörbar.


  Paul lief schneller. Er stolperte, aber irgendwie bekam er die Beine wieder auseinander; die Füße trugen ihn noch ein Stück weiter.


  Die anderen waren knapp hinter ihm. Paul wunderte sich, daß sie ihn noch nicht erreicht hatten, und schaute hoch, um zu sehen, wie weit es noch bis zur belebten Straße war. Die lag noch gute fünfhundert Meter vor ihm. Ein strahlend helles Rechteck.


  Und in seinem Rahmen standen die schwarzen Umrisse von Bertie und Walter. Geduldig und unbeweglich.


  Paul blieb stehen. Es war aus. Seine Beine machten noch ein paar müde Schritte, ohne daß er es wollte, er hatte aufgegeben.


  »Hallo, Sportsfreund!« sagte neben ihm eine Frau. Sie lehnte im Hausflur und lächelte ihn gelangweilt an.


  Paul hörte hinter sich den keuchenden Atem von Harald und die singenden Gummisohlen von Fred. Er fiel auf die Frau zu, drängte sich an ihr vorbei und packte den Türgriff von innen.


  »Na, hör mal!« Sie kam hinter ihm her und umklammerte seinen Arm, aber er riß sich los, knallte die Tür zu und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Seine Finger tasteten über die rissige Holzfläche, um den Riegel zu finden.


  Draußen machten die Schritte halt. Paul hörte die flüsternden Stimmen, während er immer noch nach dem Riegel suchte.


  Es war stockdunkel.


  Die Frau stand regungslos hinter Paul. Plötzlich spürte er Druck von der anderen Seite und fand im gleichen Augenblick den Riegel. Aber sein Gewicht reichte nicht aus, er wurde zurückgedrängt, so stark er sich auch gegen die Tür stemmte.


  »So helfen Sie mir doch, verdammt noch mal!« zischte er.


  Über ihnen im Treppenhaus ging das Licht an. Die Frau preßte sich gegen die Tür, Paul hörte einen Schlüssel knirschen und sah ihre Hand, die den Riegel vorschob.


  Die Tür war verschlossen.


  Draußen hämmerten sie gegen die Holzfüllung. Von oben kamen Schritte die Treppe herunter. Paul sah sich nach der Frau um.


  Unter der dunklen Schminke musterten ihn harte Augen. »Los!« kommandierte sie und zerrte ihn über den Treppenabsatz zu einer Tür, schob ihn hinein und verschloß die Tür von innen. Im Treppenhaus hörten sie Schritte, lautes Poltern, eine dritte, fremde Stimme und einen erregten Wortwechsel.


  Dann wurde es wieder ruhig.


  Paul wankte in das Zimmer hinein. Aus der offenen Küchentür kam ein schwacher Lichtschimmer; Paul entdeckte die Umrisse eines Ohrensessels und ließ sich hineinfallen. Über ihm leuchteten die acht Birnen einer spinnenförmigen Deckenlampe auf.


  »Willst du hier einschlafen?« fragte die Frau von der Tür her. »Denkst du vielleicht, du könntest dich hier häuslich einnisten?«


  Paul wandte müde den Kopf.


  Sie stand hoch aufgerichtet hinter ihm; er sah, daß sie fertig zum Ausgehen geschminkt und angezogen war. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen, aber sie hätte leicht seine Mutter sein können. Sie winkte mit dem Kopf. »Los, steh auf. Denkst du, ich bin die Fürsorge?«


  »So was Ähnliches!« grinste er.


  Das Gesicht der Frau blieb unbeweglich. »Hier ist meine Privatwohnung, hier kann ich mir keinen Stunk leisten. Verschwinde!«


  Paul verkroch sich tiefer in den Sessel. »Sie müssen mir helfen!« stieß er hervor.


  Sie lachte trocken. »Ich muß? Ach! Du hast wohl mal was vom goldenen Hurenherz gehört? Aber ohne mich, Freundchen! Macht ihr eure Schwierigkeiten unter euch ab; ich habe an meinen eigenen grade genug. Und jetzt hau ab – ich muß weg.«


  »Vorhin waren Sie doch ganz freundlich!« versuchte es Paul noch einmal.


  Doch sie blieb unbeeindruckt. »Das ist mein Geschäft.«


  »Wieviel wollen Sie haben?« Paul faßte in seine Hosentasche nach dem zusammengerollten Geldschein von Franz.


  »Behalt dein lächerliches Geld! Ich will nur meine Ruhe. Dort ist die Tür!«


  »Wenn ich jetzt rausgehe, dann werden sie wissen, daß ich bei Ihnen war!« warnte Paul leise.


  Sie lachte. »Wenn sie nicht von der Polizei sind, habe ich keine Angst!«


  »Dann sind Sie zu beneiden.« Pauls Hände zitterten, als er sich aus dem Sessel stemmte. Ohne die Frau noch einmal anzusehen, ging er zur Wohnungstür und öffnete sie.


  Das Treppenhaus war still und dunkel.


  Als er dicht an der Haustür stand, hörte er, wie auf der anderen Seite ein Streichholz angerissen wurde.


  »He!«


  Plötzlich war sie wieder hinter ihm. Er hörte das Knacken des Lichtschalters, es wurde hell.


  »Geh dort hinten runter, die halbe Treppe, dann durch die Hintertür, nach links über den Hof und über die Mauer.«


  Er sah sie an. Ihr Gesicht war ausdruckslos.


  Paul erreichte die Hintertür und drückte sie auf. Der Hof war ein winziges Dreieck, das zwischen den Häusern ausgespart war. Das einzige Licht kam aus den Fenstern. Paul machte ein paar Schritte und zuckte zusammen. Direkt vor ihm hatte sich etwas bewegt. Ein schwarzer Schatten huschte vorbei, etwas rutschte klappernd über den Boden.


  Eine Katze und ein hölzernes Kinderauto.


  Paul ging weiter und erreichte das handtuchbreite Mauerstück, das den Hof mit der Parallelstraße verband. Es stank nach verfaultem Fisch, Asche und Küchenresten. Vorsichtig schob Paul eine der drei Abfalltonnen gegen die Mauer und legte den Deckel zurecht. Dann versuchte er, auf den Seitengriff zu steigen, aber sein Gewicht ließ die Tonne kippen. Paul packte die zweite Tonne und zog sie so dicht neben die erste, daß die Griffe sich berührten. Er versuchte es ein zweites Mal.


  Die Tonne schwankte etwas, aber sie trug ihn. Er richtete sich auf und faßte nach dem oberen Rand der Mauer.


  In einem der Häuser wurde ein Fenster geöffnet.


  Paul drückte sich flach gegen die Steine und wartete. Eine Männerstimme fragte etwas, eine Frau antwortete. Paul spürte, wie sein Schuh langsam von dem Griff abglitt, und krallte sich verzweifelt mit den Händen fest. Ein zweites Fenster wurde geöffnet. Paul stieß sich endgültig ab und hing halb über der Mauer. Unter ihm fiel die Tonne mit blechernem Dröhnen um.


  Paul wartete nicht länger. Er rollte sich über die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite in die Dunkelheit fallen. Er stürzte, sprang sofort wieder auf und lief weiter.


  Erst als er den ganzen Straßenblock hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und wartete, bis sein Atem ruhiger ging.


  Niemand war ihm gefolgt.
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  Die Pik Dame war nur zwei Straßen weiter, aber Paul machte einen Umweg, um nicht noch einmal Fred und seinen Leuten zu begegnen. Auch als er beim Trichter ankam, sah er sich zuerst nach dem schwarzen Volkswagen um, aber er konnte ihn nicht entdecken.


  Hier war es ruhiger, und Paul fühlte sich einigermaßen sicher. Er staubte seine Hose ab und zupfte an dem Hemdkragen über seinem Pullover. Dann ging er auf den rot angestrahlten Eingang der Bar zu. Unter dem gewölbten Baldachin stand ein uniformierter Portier, der ihn zwar eingehend musterte, aber schwieg.


  Paul atmete auf. Er ging an den goldgelb gestrichenen Wänden vorbei und stieg die mit dicken Teppichen belegten Stufen in den Keller hinunter. Eine Klimaanlage brachte von irgendwoher frische Luft und wölbte die grünen Vorhänge am Ende der Treppe wie pralle Segel.


  Paul teilte sie und stand im Vorraum.


  Der Ober trug einen Frack. Er stand neben der Garderobe und taxierte Paul mit einem Röntgenblick, der die staubigen Schuhe, die ausgebeulte Hose, den verfilzten Pullover und das geschwollene Kinn ebenso erfaßte wie das Geld in seiner Hosentasche.


  »Nummer 57338 meldet sich von der Werkstatt zurück, Zelle 72 B«, murmelte Paul unhörbar und ging weiter in den niedrigen Raum, der in einzelne Nischen aufgeteilt war.


  Die Wände waren auch hier gelb gestrichen; in den Ecken hingen Lämpchen mit honigfarbenen Schirmen, und auf schmalen Holzborden standen Zinnkrüge und bemalte Teller. Auf den Tischen lagen dunkelgrüne Leinentücher, darauf Keramikständer mit dicken Wachskerzen. Aus vier Stereolautsprechern kam sentimentale Musik.


  Paul sah über die Tische hinweg in die einzelnen Nischen hinein. Er wußte nicht, wie er Susann Hontar erkennen sollte und ging an der kleinen Tanzfläche vorbei in die Bar. Neben ihm schossen ständig weißgekleidete Kellner aus dem Boden wie Pilze. Aber keiner hielt ihn auf.


  Der Barraum war halbrund; buntes Licht aus unsichtbaren Quellen brach sich in einer bernsteingelben Spiegelwand und Hunderten von Flaschen, die davor Parade standen.


  Paul schob sich auf einen der lederbezogenen Barhocker und stützte sich auf den Kupfertresen. Er war der erste Gast.


  Der Barkeeper unterbrach sein Gläserpolieren nur für den Bruchteil einer Sekunde und arbeitete dann weiter, als würde er im Akkord bezahlt. Paul nahm den Schein von Franz aus der Tasche und faltete ihn auseinander.


  Es waren fünfzig Mark.


  Der Barkeeper ließ seine Gläser im Stich und kam herüber.


  »Ein Bier«, sagte Paul.


  Der Barkeeper blieb stehen, sah auf den Geldschein und antwortete nicht.


  »Gibt es kein Bier?«


  Der Keeper sah auf, schüttelte den Kopf und fragte: »Cola mit Schuß?«


  Paul nickte und sah zu, wie der Barkeeper ein kleines Cognacglas, eine Colaflasche und ein Wasserglas mit zwei Eiswürfeln vor ihn hinstellte.


  Er hatte schon drei volle Cognacschwenker und drei leere Colaflaschen an seinem Platz stehen, als sie hereinkam.


  Er erkannte sie sofort, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte das gleiche strohblonde Haar wie Hontar und die gleichen grünen Augen. Aber im Gegensatz zu ihm war sie nicht untersetzt und schwer, sondern groß und schlank.


  Wie in einem Film sah er sich selbst dasitzen: verknittert, mager, hilflos und lächerlich jung.


  Sie trug einen engen schwarzen Rock, einen zitronengelben Pullover und ein schwarzes Wollding, das aussah wie ein gehäkeltes Bettjäckchen und einen seltsam braven Eindruck machte, der ganz und gar nicht zu ihr paßte.


  »Na, Pete, nicht viel los hier, wie?« begrüßte sie den Barkeeper, der zurückgrinste.


  Paul räusperte sich. »Hallo«, flüsterte er.


  Sie hörte ihn nicht. Sie sprach mit Pete: »Wird Zeit, daß ich wieder herkomme und Schwung in den Laden bringe. Euch fehlt ein guter Schlepper – und ich natürlich.« Sie lachten beide.


  Paul holte tief Luft. »Susann ...«


  Sie drehte sich um und sah ihn erstaunt an.


  Erst jetzt bemerkte er, daß sie nicht allein war. Der Mann war etwa Ende fünfzig, klein, zierlich und fett, mit einem rosaroten Kindergesicht und spärlichen Haaren, die sorgfältig über den Schädel verteilt waren. Hinter einer hellen Schildpattbrille fixierten Paul wasserhelle, weitgeöffnete Augen.


  Aber schon im nächsten Moment glitt sein Blick über Paul hinweg, als wäre er ein Möbelstück. Der Mann zerrte den übernächsten Barhocker aus der Reihe und sah sich nach Susann um. Sie wartete immer noch auf Pauls Erklärung.


  Er rutschte von seinem Hocker und stellte sich neben sie, um zu sehen, ob er größer war als sie.


  »Ja?« fragte sie leise.


  Sie reichte ihm bis an die Stirn. »Ich bin –«, begann er und wollte sagen: ein Freund von Hontar, aber das Wort gefiel ihm nicht. »Hontar hat mir gesagt, wo ich Sie treffen kann.«


  »Hontar?« Sie lächelte und musterte ihn neugierig.


  »Joss, Ihr Bruder. Wir haben zusammen ... Ich meine, wir haben uns kennengelernt.« Er brach ab, weil er merkte, daß er seine Sätze nicht mehr so herausbrachte, wie er sie geplant hatte.


  Sie lachte belustigt auf und sah auf die drei Cognacgläser. Er schob ein Glas über die Theke, bis es vor ihr stand. Sie nickte und trank es schnell aus. Er schob ihr schweigend das zweite Glas hin. Sie nahm es und hielt es wie einen kleinen Vogel in der gewölbten Hand.


  Der Mann, der mit ihr gekommen war, beobachtete jede ihrer Bewegungen mit angespanntem Gesicht. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtröpfchen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, bestellte er bei Pete zwei Cocktails, deren Namen Paul noch nie gehört hatte.


  Susann trank den zweiten Cognac aus und setzte sich auf den Hocker neben Paul. Er schwang sich auch hinauf und schob das dritte Glas zu ihr hinüber.


  Petes Gesicht war nichtssagend, als er dem Dicken die beiden hohen Cocktailgläser reichte. Der nahm die Kelche unbeholfen in die Hand und stapfte damit auf die andere Seite von Susann. Er stellte sie vor ihr ab und kletterte umständlich auf den Hocker neben ihr.


  Paul sah fasziniert auf die beiden beschlagenen Gläser, die Zuckerkruste am Rand und die Orangenscheiben, die wie Wagenräder auf der Kante saßen. Susann trank den dritten Cognac, ohne sich nach ihrem milchighellen Cocktailglas umzusehen.


  »Susie, bitte!« sagte der Mann und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie ließ die Hand dort liegen, wie man ein Handtuch über dem Arm hängen läßt, und sah unverwandt Paul an.


  Die Stimme des Mannes störte Paul. Nicht, weil sie laut oder unangenehm war, sondern weil aus ihr genau die Art von Verzweiflung herausklang, die er bis obenhin hatte. Er bestellte sich eine neue Cola und trank sie mit gierigen Schlucken. Den Cognac schob er wieder Susann hin.


  »Was läßt Joss mir ausrichten?« fragte sie, ohne das neue Glas zu berühren.


  »Schöne Grüße.«


  »Sonst nichts?« Sie streckte den Zeigefinger aus und zog einen schmalen Streifen in die kalten Wasserperlen auf ihrem Cocktailglas.


  »Doch.« Paul sah zweifelnd zu dem Mann hinüber, der an Susann vorbei zurückstarrte. »Aber nicht hier!«


  Der Mann preßte plötzlich seine Hand über Susanns Ärmel zusammen. »Bitte, Susie, wir wollten doch ...«


  Sie sprach über seine Stimme hinweg; als hätte sie ihn nicht gehört: »Muß ich etwas erfahren? Ist es wichtig?«


  »Ja, es ist wichtig.«


  Der Mann versuchte, sie zu sich herumzudrehen. »Susie, bitte, du kannst doch jetzt nicht einfach ...«


  Sie drehte sich zu ihm um, nahm seine Hand, legte sie auf die Theke und sagte lächelnd: »Du weißt doch, daß ich es nicht mag, wenn du mich Susie nennst!« Dann nickte sie Paul kurz zu und rutschte von ihrem Barhocker.


  »Susie!« rief der Mann und holte hastig seine Brieftasche heraus, um Pete zu bezahlen. »Susie, warte doch!«


  Paul hörte seine Stimme, als er ihr an den Kellnern vorbei durch den Gang und die Treppe hinauf folgte. Draußen blieb sie stehen und sagte atemlos:


  »Komm, wir laufen!«


  Sie rannten die ganze Straße hinunter, bogen um die Ecke, liefen an dem Kino, dem Automatenladen und den Bars vorbei bis zu den Bänken der Grünanlage.


  »Ich wohne dort drüben, in dem Neubaublock.« Sie deutete auf die dunklen Bäume, hinter denen die Vierecke der Fenster leuchteten.


  »Ich weiß.«


  Sie gingen nebeneinander über den knirschenden Kiesweg an den Bänken vorbei, auf denen dicht nebeneinander die Schatten der Liebespaare zu erkennen waren.


  Paul spürte das Mädchen neben sich, aber ein anderes Gefühl war stärker. Unsicher sah er sich um.


  Jemand beobachtete ihn ... Ringsherum waren die dichten Büsche und Bäume, dahinter der nächtliche Verkehrslärm, die Geräusche des nahen Hafens und ab und zu ein Flüstern von den Bänken. Kein Mensch hatte hier Interesse für zwei, die durch den Park gingen ... War es Einbildung?


  Paul blieb stehen.


  »Was ist?« fragte Susann leise.


  »Nichts«, flüsterte Paul. Rechts von ihnen raschelte etwas, aber es war nichts zu erkennen.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Susann, »vielleicht nimmt er ein Taxi und ist dann vor uns da.« Sie begann wieder zu laufen.


  Paul rannte erleichtert noch etwas schneller. Sie kamen aus dem Park heraus und blieben kurz stehen, um sich umzusehen.


  Kein Taxi!


  Susann ging über die Straße und auf den Eingang des modernen Hochhauses zu. Die meisten Fenster waren hell erleuchtet. Susann holte einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloß auf. Paul fühlte sich nackt und ungedeckt im Rücken, als er sich hinter ihr ins Treppenhaus schob, aber nichts geschah.


  Sie fuhren mit dem Lift in den vierten Stock hinauf, gingen einen Korridor entlang, und Susann schloß wieder eine Tür auf. Sie ging vor, knipste innen Licht an, überquerte einen schmalen Flur, und kurz darauf brannte im nächsten Zimmer eine Stehlampe. Paul blieb an der Tür stehen und sah zu den großen Fenstern hinüber.


  Sie nahmen fast eine ganze Wandbreite des rechteckigen Wohnraums ein.


  Der Boden war mit einem roten Spannteppich ausgelegt; darauf standen eine schwarze Couch, schwarz-weiße Fellsessel, ein niedriger Tisch aus Glas, ein kleines Büchergestell, vollgepackt mit Plattenhüllen, ein Fernsehgerät und ein Plattenspieler. Die Vorhänge waren auch rot. Sie waren nicht zugezogen. Paul sah auf die flimmernden Lichter der Schiffe und Docks.


  »Gefällt es dir?« fragte Susann.


  Paul antwortete nicht. Er stand immer noch an der Tür. Sie wandte sich nach ihm um.


  »Ob es dir gefällt, Stockfisch?«


  »Sehr«, sagte Paul zerstreut und ging langsam in den Wohnraum hinein. Er schob sich an der Wand entlang bis zum Fenster und beugte sich vorsichtig vor.


  Unten, im Licht einer Straßenlaterne, parkte der schwarze Volkswagen.
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  Paul versuchte, die Vorhänge zu schließen, und riß verzweifelt an den roten Stoffbahnen.


  »Was machst du da?« rief Susann ärgerlich.


  Er wich zurück. »Licht aus, Vorhänge zu, schnell!« Seine Stimme klang hoch und hysterisch.


  Aber Susann reagierte sofort. Sie zog die Vorhänge mit zwei Griffen zu und kam zu ihm herüber. »Du bist ja grün wie ein Gespenst! Hast du Angst vor so einem alten Knacker?«


  Paul schluckte und strich sich mit einer Hand die Haare aus der Stirn. Sie beugte sich über den Glastisch und nahm eine Zigarette aus einer aufgerissenen Packung.


  »Los, steh nicht rum wie ein Ölgötze! Was hat Joss dir aufgetragen?«


  Paul fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er brachte kein Wort heraus. Sie waren ihm gefolgt, na und? Was konnten sie ihm schon anhaben, hier war er sicher. Bei dieser Frau ... Er lächelte sanft und glücklich.


  Susann runzelte die Stirn. »Was grinst du so albern? Sag, was du mir zu sagen hast; ich hab nicht ewig Zeit!« Sie sah sich nach Streichhölzern um und fand eine Schachtel auf einem Sessel.


  »Es ist eine lange Geschichte«, sagte er.


  Sie zuckte mit den Achseln und zog ein Streichholz heraus. Mit einem Satz war er bei ihr, nahm ihr das Hölzchen aus der Hand und riß es ein paarmal hastig an, bis es brannte.


  Sie sog den Rauch tief ein und murmelte: »Danke!« Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander.


  Er hustete. »Kann ich bitte etwas zu trinken haben?«


  Sie hob ungeduldig den Kopf. »Hinter dir ist die Küche. Im Kühlschrank ist alles, was ich habe.«


  Er hatte die Tür fast erreicht, als plötzlich ein schrilles Klingeln die Stille zerriß. Er blieb stehen. Susann hatte sich halb aus dem Sessel erhoben. Schweigend warteten sie.


  Es läutete kurz darauf zum zweitenmal. Unendlich lang und aufdringlich.


  Paul war unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Er sah zur Wohnungstür hinüber, die hinter der offenen Zimmertür in dem kleinen Flur die einzige Trennwand zwischen ihm und dem anderen bildete, der draußen stand.


  Es läutete wieder, dann war es still.


  Paul gab sich einen Ruck. Lautlos setzte er einen Fuß vor den anderen. Er spürte den weichen Teppich unter den Sohlen. Als er den Flur erreichte, hörte er hinter sich Susanns Atem.


  Er war jetzt an der Tür und lauschte.


  Es klingelte wieder; er fuhr zurück und starrte nach oben auf die Glocke und den vibrierenden Klöppel. »Haben Sie etwas Papier?« flüsterte er.


  Susann ging in das Zimmer und kam mit einer Modezeitschrift zurück. Paul riß die Titelseite ab und faltete sie zusammen. Die Glocke über ihm schrillte und schwieg in regelmäßigen Abständen.


  Als Paul ein kleines Papierröllchen fertig hatte, reckte er sich, kam aber nicht bis zu der Glocke hinauf. Susann schob ihm einen Stuhl hin, er kletterte hinauf und schob das Papierröllchen zwischen Glocke und Klöppel.


  Es läutete wieder, und er zuckte vor dem schwingenden Metall zurück, aber das einzige Geräusch war ein unterdrücktes Knurren.


  Paul stieg von dem Stuhl. Susann wich nicht aus. Er stand plötzlich dicht neben ihr. Es war dunkel; sie hielt den Kopf zurückgelegt. Er beugte sich über sie und hob eine Hand, aber sie glitt im gleichen Moment zurück und sagte gleichmütig: »Gut, jetzt kann er uns wenigstens nicht mit seinem Läuten verrückt machen. Komm!«


  Paul trottete hinter ihr ins Wohnzimmer und schlug die Tür mit einem Fußtritt zu. »Wer ist er?«


  »Bitte?« Susann hob fragend die Augenbrauen und setzte sich auf die Kante der Couch.


  Paul prägte sich jede Einzelheit ihres Gesichtes ein: die Nase, den Mund, die grünen Augen und das helle Haar. Er fand sie schön. Für sie bin ich ein Baby, dachte er erbittert. Dann fiel ihm der Dicke wieder ein. Geld also ... »Wer der Kerl ist!« fragte er grob.


  Sie verzog den Mund. »Alfred Kodell. Verhör beendet?«


  »Hat er eben geläutet?«


  »Vermutlich. Ich kann auch nicht durch Holz sehen.«


  »Was will er von Ihnen?«


  »Bitte?« fragte sie ein zweites Mal, dann lachte sie laut. »Und was geht dich das an, wenn ich fragen darf?«


  Er atmete tief durch. »Nichts«, sagte er leise, »es geht mich nichts an.«


  »Schon gut. Komm, setz dich her!«


  Widerwillig hockte er sich ans andere Ende der Couch.


  »Kodell ist ein alter Freund von mir. Er hat das meiste von dieser Wohnung bezahlt. Zufrieden?«


  »Der Bursche sah aber nicht nach einem Haufen Geld aus«, brummte er.


  Susann drückte ihre Zigarette aus.


  »Viel oder wenig, das ist relativ. Immerhin hat er für mich einen Haufen locker gemacht. Allerdings ist jetzt Schluß, er hat nichts mehr zu bieten.«


  »Er ist ganz schön verrückt nach Ihnen.«


  »Und du?«


  »Ich?« fragte er gepreßt.


  »Was hast du mir zu berichten? Was hat Joss dir aufgetragen?«


  »Nichts ...« Paul räusperte sich und wiederholte: »Nichts. Er hat nur gesagt, daß Sie mir helfen würden, wenn ich in einer Klemme stecke.«


  »Du liebe Zeit!« Sie sank zurück. »Und du bist in einer Klemme, du brauchst gar nichts weiter zu sagen. Ich seh es dir an, du steckst mittendrin!«


  Er erzählte ihr alles.

  



  Er fing ganz von vorn an, vor zwei Jahren, als er noch ein Neuling gewesen war und ihm das laute Gehabe von Harald und seiner Mopedbande imponiert hatte. Monatelang hatte er alles mögliche angestellt, um zu ihnen zu kommen, und eines Tages hatten sie ihn endlich mitmachen lassen. Als Wache bei einem kleinen Überfall. Als Mutprobe. Alles sollte ganz harmlos sein – ein leerer Laden, eine volle Kasse.


  Aber der Laden war nicht leer. Nur Paul sah nichts davon; er stand auf der Straße und paßte auf. Dann hörte er von drinnen plötzlich laute Stimmen, einen dumpfen Fall, und lief hinein, um zu sehen, was es gab.


  Es war dunkel, Paul sah zuerst nicht viel, aber dann erkannte er Harald, der einen Schlagring in der Hand hielt. Hinter ihm stand Fred. Und vor ihnen lag ein Mann, bewegungslos.


  Sie rannten weg, aber Paul schaltete nicht so schnell. Er kapierte überhaupt nicht, was los war. Er starrte auf die aufgesprungene Ladenkasse und die Bündel von Papiergeld, die herausquollen. Er bückte sich, um dem Mann aufzuhelfen, aber er war zu schwer. Dann sah er den Schlagring, der am Boden lag. Harald mußte ihn verloren haben.


  Und so erwischte ihn die Polizei.


  Aber Paul sagte kein Wort. Er kam sich interessant und wichtig vor und spielte den großen Gangster. Er träumte davon, daß Harald und seine Leute ihn herausholen würden, und was für eine Rolle er dann spielen würde.


  Als er endlich aufwachte, war es zu spät. Der Ladeninhaber war im Krankenhaus gestorben, die Anklage lautete auf Totschlag, die Verhandlung war vorbei, das Urteil gesprochen. Paul redete, aber jetzt glaubte ihm niemand mehr.


  Zwei Jahre lang speicherte er Haß und Verbitterung auf.

  



  Paul hatte geendet.


  Susann wartete eine Zeitlang, dann fragte sie: »Und du willst dich an ihnen rächen? Jetzt? Und ich soll dir dabei helfen?«


  »Ich hatte es vor«, sagte er fast unhörbar. »Die ganzen zwei Jahre habe ich nur daran gedacht.«


  Susann schwieg. Sie nahm eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Paul nahm das abgebrannte Streichholz und malte mit dem schwarzen Ende kleine Kreise auf die Glasplatte des Tisches.


  »Jetzt ist alles anders. Ich bin anders, und Harald ist ein lächerlicher Fettsack, der nichts mehr zu sagen hat. Und Fred –« Paul sah Susann plötzlich an. »Ich habe Angst. Ich habe grauenhafte Angst vor ihnen ... Ich möchte nur weg! Das habe ich bis jetzt noch niemandem eingestanden.«


  Susann wurde ungeduldig. Sie klopfte die Asche ihrer Zigarette in einer Glasschale ab und wippte mit dem Fuß.


  Paul redete hastig weiter: »Ich brauche Geld. Viel Geld, und zwar schnell!«


  »Wer braucht das nicht!« Sie stand auf. Unkonzentriert blätterte sie in den Plattenhüllen.


  »Ich habe dort eine Elektrikerlehre gemacht ...« fing Paul wieder an.


  Aber Susanns Lachen unterbrach ihn. »Das ist ja toll! Sag mal, was ist eigentlich aus Joss geworden? Hat er gedacht, ich könnte dir einen Posten als Bügeleisenverkäufer besorgen?«


  Paul schüttelte matt den Kopf. »Nein. Selbst wenn ich das wollte – sie würden mir keine Ruhe lassen. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder mach ich weiter mit ihnen, damit sie mich in der Hand haben, und dann bin ich früher oder später da, wo ich gerade herkomme – oder ich unternehme selbst etwas, eine gute Sache, die mir hilft, wegzukommen, bevor sie mich fertiggemacht haben.«


  »Und Joss hat dich ausgerechnet zu mir geschickt?«


  »Joss hat mir beigebracht, mit dem Schweißbrenner umzugehen und an einen Safe ranzukommen; er hat mir außerdem beigebracht, mit Alarmanlagen fertig zu werden.«


  Einen Augenblick war es totenstill im Raum. Paul hörte, wie Susann scharf die Luft einzog. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er war ganz ruhig, seine Überraschung war gelungen. Sie war verblüfft und beeindruckt. Als sie die Augen wieder ganz öffnete, wurde er unsicher.


  »Du Baby«, sagte sie gedehnt, »du kleines Baby! Ich weiß nicht, wie Joss auf dich reinfallen konnte. Vielleicht hat er dir aus Langeweile einiges eingetrichtert. In der Theorie. Aber die Praxis sieht anders aus. So ein Bürschchen wie du hat nicht die Nerven, einen sicheren Plan auszuknobeln und ihn dann auch durchzuführen.«


  »Wenn ich eine Gelegenheit sehe, dann kann ich auch.« Paul merkte, daß seine Stimme schwankte, als ob er weinte. Er stand auf. Seine Augen brannten, sein Magen bestand aus Eiskristallen.


  Susann lachte laut. »O nein, bevor ich mich mit dir einlassen würde, ginge ich ja noch lieber arbeiten! Da ist mir ja mein alter Job in der ‹Pik Dame› noch lieber.«


  Sie sagte noch mehr, aber er hörte es nicht. Blind stolperte er zur Wohnungstür und riß sie auf.
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  Als die Tür hinter Paul zufiel, war es dunkel. Er taumelte auf den Ring aus Leuchtfarbe zu, in dessen Mitte er den Lichtschalter vermutete. Ein surrendes Geräusch ließ ihn stehenbleiben.


  Jemand kam mit dem Lift herauf.


  Erst jetzt fielen ihm Fred und Harald wieder ein. Hastig sah er sich um. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, aber er erinnerte sich noch, wo die Treppe zum fünften Stock hinaufging, und tastete sich am Treppengeländer bis zum nächsten Absatz hinauf.


  Der Fahrstuhl hielt im vierten Stock; ein Mann kam heraus. Paul hörte seine Schritte, dann wurde das Flurlicht angeschaltet.


  Eng an die Wand gedrückt wartete er.


  Die Schritte kamen näher und machten unter ihm halt. Der Mann stand vor Susanns Tür. Vermutlich drückte er auf die Klingel; drinnen rührte sich nichts. Dann klopfte er leicht.


  Paul schob sich vorsichtig weiter nach oben.


  Der Mann vor Susanns Tür klopfte wieder. »Susie!« rief er leise.


  Paul atmete aus, rutschte wieder nach unten und setzte sich auf eine Stufe. Der alte Kodell!


  »Mach doch auf!« drängte er.


  Paul wartete mit ihm. Dann hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, und Susanns Stimme unfreundlich fragte:


  »Was ist denn los? Ich bin müde, ich will schlafen!«


  »Susie, nur einen Augenblick – ich muß dich sprechen!«


  »Nein, nicht jetzt!«


  »Bist du nicht allein?«


  Susann antwortete nicht. Paul stellte sich ihren verächtlichen Gesichtsausdruck vor.


  »Es ist wichtig!« Kodells Stimme war eine Mischung aus Panik und Drohung.


  »Meinetwegen, aber mach's kurz!« sagte Susann.


  Paul hörte Kodells Schritte, dann fiel die Wohnungstür zu. Er stand auf und schob sich am Geländer hinunter bis zu Susanns Tür. Seine Hand suchte auf dem rauhen Verputz nach dem Lichtschalter. Als er ihn gerade hineindrücken wollte, hörte er Susanns Stimme und zögerte.


  »Aber nein, mehr hab ich wirklich nicht!«


  Paul erschrak, als er merkte, wie deutlich man hier draußen jedes Wort verstehen konnte, und versuchte, sich zu erinnern, was er ihr alles gesagt hatte. Aber er kam nicht weit in seinen Überlegungen. Kodells Stimme war nicht weniger laut und erregt.


  »Susie, du mußt es mir geben, ich brauche es dringend!«


  »Aber ich hab selber keins, so glaub mir doch! Nur die Möbel und die Platten. Du kannst sie ja verkaufen, aber davon bekommst du keine 4000 zusammen!«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du hast doch Freunde. Sie können dir Geld leihen. Ich kann vielleicht 1500 zusammenbekommen, aber es ist ja so eilig, und meine Bank gibt mir nichts mehr!«


  »Das tut mir leid, aber ich habe dich nie gebeten, mir Geld zu geben, oder? Du hast immer wieder gesagt, du hättest keine bessere Verwendung für deine Ersparnisse!«


  Ihre Stimme war scharf, und Paul zuckte unwillkürlich von der Tür zurück, Kodell schwieg lange Zeit, dann sagte er etwas, aber es war zu leise, und Paul atmete erleichtert auf, weil man nur die lauten Worte verstehen konnte. Er wollte eben gehen, als Kodells Stimme wieder lauter wurde.


  »Du mußt, Susie! Du mußt es tun! Sonst bin ich ruiniert!«


  »Was heißt denn ruiniert?« Susanns Stimme blieb kühl wie ein Polarwind. »Du hast nicht das Geld, um ein Darlehen rechtzeitig zurückzuzahlen. Na und? Wer ist schon wegen lumpiger 4000 Mark ruiniert?«


  »Susie, ich liebe dich!« Kodells Stimme klang hoch.


  Paul zerrte an seinem Pullover. Es kam ihm vor, als würde er gleichzeitig vor der Tür horchen und drinnen in Kodells Haut stecken.


  »Ich liebe dich doch! Ich habe es für dich getan! Für dich!«


  »Was hast du denn Großes für mich getan?« fragte Susann.


  Pauls Atem ging so laut, daß er Kodells Antwort nicht verstand, aber Susann wiederholte sie:


  »Gestohlen?« fragte sie langgezogen. »Du hast gestohlen? Du?«


  »Unterschlagen«, berichtigte Kodell, immer noch mit unnatürlich hoher Stimme. »Ich habe es von den Bareinnahmen unterschlagen, es war nicht weiter schwer, ich wollte es zurückzahlen, das wäre ja auch ohne weiteres möglich gewesen, wenn diese Buchprüfung nicht vorverlegt worden wäre ... Susie, du mußt mir helfen, bitte!«


  Lange Zeit war es still.


  Paul erschrak, als plötzlich das Flurlicht erlosch, trotzdem ließ er es dunkel. Sein Horcherposten gefiel ihm nicht, aber er blieb wie angewurzelt stehen. Irgendwo im Haus spielte ein Radio. Über ihm gingen Schritte, ein Hund jaulte.


  Die Stimmen in Susanns Wohnung waren nicht mehr zu verstehen. Als die Tür unerwartet aufging, konnte Paul sich gerade noch mit drei langen Sätzen auf den oberen Treppenabsatz retten, bevor es hell wurde. »Ich komme wieder«, sagte Kodell.


  Susann schlug wortlos die Tür zu, und Kodell ging zum Lift. Paul beugte sich vor und sah ihm nach. Die runden Schultern waren hochgezogen, die dünnen Beine wirkten viel zu schwach, um den runden Körper zu tragen.


  Das Licht verlöschte. Paul ging langsam hinunter, ohne es wieder einzuschalten. Seine Gedanken waren bei Susann und Kodell, und er achtete nicht auf die spärlichen Geräusche des Hauses.


  Als er ein leises Schlurfen unter sich hörte und kurz darauf ein Flüstern und Zischen, reagierte er viel zu langsam. Statt stehen zu bleiben, machte er noch einen weiteren Schritt und hielt erst dann ruckhaft an.


  Unter ihm lag die kleine Halle; die Fahrstuhltür und der Eingang waren heller, davor, in der Dunkelheit, der Umriß eines Mannes und eine rotglühende Zigarettenspitze.


  Paul drehte sich um; seine Hände wechselten am Treppengeländer, und er nahm mit jedem Schritt vier Stufen auf einmal. Die Dunkelheit schützte ihn jetzt, und als das Licht plötzlich wieder brannte, blendete es ihn, und er mußte die Augen schließen und die nächsten Schritte noch tastend zurücklegen. Er lief nicht, sondern stieg geräuschlos weiter.


  Die anderen rannten.


  Sie polterten hinter ihm die Treppe herauf und kamen schnell näher. Auf der anderen Seite surrte der Lift. Sie hatten an alles gedacht.


  Paul machte noch zwei Sprünge, erreichte den Treppenabsatz über Susanns Wohnung und warf sich dicht an der Wand auf die Stufen.


  Es war keine Sekunde zu früh.


  Diesmal waren sie zu dritt. Fred, Harald und der kleine Bertie. Paul begann zu zittern. Die Angst stürzte wie eine Welle über ihn hinweg, und er konnte nichts dagegen tun. Er wußte, daß er hier sitzen bleiben würde, um sie wie ein gefangenes Kaninchen zu erwarten.


  Sie stiegen nicht höher, sondern blieben vor Susanns Tür stehen und läuteten. Die Glocke schlug hell und schrill an. Susann hatte das Papier wieder entfernt. Aber sie öffnete nicht.


  Das zweite Mal ließen sie es fast eine Minute ununterbrochen klingeln, in der Wohnung rührte sich nichts.


  »Einfaches Schnappschloß«, sagte Freds Stimme flüsternd. »Bertie, los, zeig, was du kannst!«


  »Moment!« Berties Stimme klang eifrig und hell. Paul konnte ein leichtes metallisches Klirren hören.


  »Nicht so laut!« zischte Harald. »Wenn sie etwas hören, drehen sie den Schlüssel um, dann wird es schwieriger.«


  »Schon gut«, sagte Bertie. Paul hörte ein Kratzen, einen unterdrückten Fluch von Fred, dann wieder ein Schaben. Plötzlich kicherte Bertie, und im nächsten Moment flog die Tür auf.


  Innen kreischte Susann auf.


  »Halt's Maul, dir geschieht nichts!« brummte Harald.


  Fred lachte. »Aber Harald! Immer gelockert im Verkehr mit Damen!«


  Susann fauchte wütend: »Raus hier, oder ich schrei das ganze Haus zusammen!«


  »Schrei nur, Mädchen – es wird dein letzter Schrei sein!« sagte Fred.


  »Was wollt ihr?« fragte Susann.


  »Den Jungen, den kleinen Paul, weiter nichts!« Jemand schlug die Tür zu. Unverständliches Gemurmel.


  Verschwinde! dachte Paul. Los, hau ab – jetzt sind sie alle drinnen. Unten ist vielleicht noch der bärtige Walter, aber an einem kommst du schon vorbei ... Wenn sie dich in der Wohnung nicht finden, dann werden sie hier oben suchen ... Aber er blieb sitzen. Gebannt lauschte er auf die Geräusche in der Wohnung. Er hörte Susann noch ein zweites Mal leise aufschreien, dann war es wieder ruhig.


  Komisches Haus, dachte er. Komische Leute müssen hier wohnen. Wenn sich in der Fehrstraße keiner um den andern kümmert, dann ist das verständlich, aber hier ... Unten ging Susanns Tür wieder auf. Freds Stimme:


  »Adios, Puppe. Wir erwischen ihn so oder so, richt ihm das aus. Und wenn du nicht spurst, dann hilft dir auch kein großer Bruder. Aber das würde mir ehrlich leid tun. Du bist fast meine Kragenweite!«


  »Schert euch weg!«


  Susann verriegelte die Tür von innen. Paul hörte das Scheppern der Metallglieder, als sie die Sicherheitskette vorhakte.


  Sie schauten nicht weiter nach. Hintereinander gingen sie zum Lift und fuhren hinunter. Paul blieb auf der Treppe hocken, bis es wieder dunkel wurde. Er blieb auch danach noch dort. Er hatte eine Idee.


  Er dachte an Fred und Harald, an den alten Kodell und an Susann. Dann hörte er auf zu denken und schlief ein.
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  Der Schmerz in seiner rechten Seite weckte ihn. Von irgendwoher kam fahles Morgenlicht herein und beleuchtete die hellgrün getünchten Wände. Im Haus war es vollkommen still.


  Paul stand mühsam auf und rieb sich die schmerzende Stelle, in die sich während der ganzen Nacht die Stufenkante gedrückt hatte. Er hatte Durst, sein Hals war wie ausgedörrt. Er stolperte die Treppe hinunter, das Geräusch hallte laut in dem schlafenden Haus. Vor Susanns Tür blieb er stehen.


  Er dachte an die vergangene Nacht und an die Idee, die ihm gekommen war. Je länger er an Susann dachte, desto besser gefiel ihm die Idee. Einmal hatte er vielleicht Glück. Unwahrscheinliches Glück, denn so einen Zufall, so eine Gelegenheit gab es sobald nicht wieder ... Paul grinste vor sich hin, hob die Hand und klopfte leicht an die Tür.


  Erst beim dritten Mal hörte er Susanns Schritte auf der anderen Seite. »Wer ist da?« fragte sie verschlafen.


  »Ich, Paul.«


  »Verschwinde!«


  »Mach auf!« forderte er und bemerkte verwundert, daß er versuchte, Freds Tonfall nachzuahmen.


  »Hau ab!« wiederholte sie, aber es klang nicht mehr so sicher.


  »Los, mach auf, oder ich schlag Krach!«


  Susann zögerte kurz und klinkte dann die Sicherheitskette aus. Paul war wütend. Vor dem Krach hatte sie Angst, vor ihm nicht.


  Als die Tür offen war, stapfte er wortlos an ihr vorbei und ging ins Badezimmer. Er drehte das kalte Wasser auf und hielt seinen Kopf darunter. Als er sich tropfnaß wieder aufrichtete, sah er im Spiegel Susann. Sie hatte einen weinrot und weiß gemusterten Bademantel an, ihr Haar war glatt zurückgekämmt.


  Paul zog eins der Handtücher vom Halter und trocknete sich ab, dann suchte er sich sorgfältig einen Kamm aus und kämmte sich. Susann beobachtete ihn.


  »Leider habe ich keinen Rasierapparat für dich«, sagte sie bissig, »aber vermutlich brauchst du noch keinen, oder?«


  »Doch, alle zwei Tage!« Er grinste breit und warf das Handtuch in die Badewanne. Dann ging er an ihr vorbei in das Wohnzimmer. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war halb offen, dahinter war es dunkel. Hier herrschte graues Dämmerlicht, das durch die zugezogenen Vorhänge einen weichen rötlichen Schimmer bekam.


  Paul ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und schaute hinaus. Auf den parkenden Autos lag eine glitzernde Tauschicht. Der schwarze Volkswagen war nicht dabei.


  Paul reckte sich. Hinter den Häusern schimmerte die Norderelbe wie ein blanker Aluminiumstreifen im Morgenlicht. Die Aufbauten der Schiffe im Freihafen und die Kräne der Docks zeichneten ein verschachteltes Muster gegen den Horizont.


  »Vielleicht sagst du mir endlich, was du willst!« Susanns Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


  Paul drehte sich um. »Du hast einen schönen Blick hier. Genau das, was ich mir zwei Jahre lang gewünscht habe!« Er ging langsam in den Raum zurück.


  »Was du willst, habe ich dich gefragt!« zischte Susann.


  »Spiegeleier, wenn du welche hast, Brot, Butter, Honig und viel Milch. Ich trinke gern Milch.«


  »Raus!« schnaubte sie.


  Paul spürte seinen Magen, aber als er sie ansah, lächelte er. »Hör zu, Susann. Ich habe hier auf der Treppe geschlafen – nicht, weil ich nah bei dir sein wollte, sondern weil ich Angst hatte. Ganz abscheuliche Angst vor Fred und seiner Bande. Es gehört nicht viel dazu, das zuzugeben; sie waren ja gestern hier, du hast sie gesehen. Sie sind hinter mir her, und ich habe keine Möglichkeit, mit ihnen fertig zu werden. Jeden Dienstag muß ich mich auf der Davidswache melden, und damit hat Fred mich genauso unter Kontrolle wie die Polizei. Ich habe nicht viel zu verlieren, verstehst du?«


  Susann verschränkte die Arme; ihr Mund verzog sich. »Das Baby spielt man? Na gut, dann wollen wir ihm seine Milch geben.« Sie wandte sich ab und ging in die Küche hinüber. Während sie dort mit den Töpfen klapperte, stellte sich Paul wieder ans Fenster und schaute zu, wie die Stadt allmählich erwachte.

  



  Während er aß, saß Susann mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite des Küchentischs, beobachtete ihn und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er kümmerte sich nicht um sie. Er konzentrierte sich auf das Essen, auf den Geschmack der Milch, der Eier und des frischen Brotes. Dann lehnte er sich zufrieden zurück. Er drehte das Milchglas zwischen den Fingern.


  »Und nun zum Geschäft. Wer ist Kodell, und wo hat er Geld unterschlagen?«


  »Hör zu, Kindchen ...« Susanns Stimme war überlegen und kühl: »Was geht dich das an? Du hast weder mit mir noch mit Kodell zu schaffen, also halte dich raus!«


  »Susann, mich interessiert nicht im geringsten, was du mit ihm hattest. Ich will nur eins: genügend Geld, um damit im Ausland neu anzufangen. Also, wo hat er Geld unterschlagen, und wie hat er es gemacht?«


  »Willst du von ihm lernen?«


  Ihre Stimme klang ironisch, aber Paul überhörte die leichte Unsicherheit nicht. Er sah sie an. Ihr Bademantel war etwas auseinandergerutscht aber sie bemerkte es nicht. Oder es machte ihr nichts aus. Bei ihm.


  Er wollte sie überzeugen, und sich selbst auch.


  »Ich habe gestern mitangehört, was ihr gesprochen habt. Ich habe eine Idee, aber vorher muß ich wissen, ob es überhaupt so ist, wie ich es mir vorstelle. Wo arbeitet dieser Kodell? Als Buchhalter in einer Firma oder in einer Sparkasse?«


  Susann schwieg, aber Paul redete schnell weiter:


  »Wenn er soviel Geld unterschlagen konnte, ohne daß es bemerkt wurde, muß er doch einen Vertrauensposten haben. Und er muß viel mit Bargeld zu tun haben, denn 4000 Piepen sind normalerweise nicht in jeder Ladenkasse ... Also?« Paul bemerkte das aufsteigende Interesse in Susanns Augen und fügte noch hinzu: »Außerdem muß ich wissen, ob er eine Pension zu verlieren hat, oder was sonst für ihn auf dem Spiel steht ...« Er war fertig. Um sie nicht ansehen zu müssen, bückte er sich und band seine Schnürsenkel neu.


  Endlich sprach Susann, halblaut und sachlich: »Er ist Leiter einer kleinen Filiale der Fischerei- und Landwirtschaftsbank Nord, irgendwo am Holstenwall. Er hat ein ganz nettes Gehalt, wollte aber vor mir den ganz dicken Otto markieren. Er hat erst seine Ersparnisse aufgebraucht, dann ein Darlehen genommen und schließlich Geld aus seiner Kasse ... Ich habe es selber erst gestern erfahren.«


  »Wie konnte er das tun, ohne schon am nächsten Tag rauszufliegen?«


  »Er hat mir erzählt, daß er die Belege gefälscht hat. Sie haben nur eine Kasse in der Zweigstelle, und kein Mensch kümmert sich um das, was rein- und rausgeht. Nur alle vier Wochen rechnen sie mit der Zentrale ab. Oder bei besonderen Anlässen.«


  »Was macht er mit dem Geld?«


  »Abends packte er es in den Geldschrank, und morgens holte er es wieder raus.«


  Susann beobachtete Paul, aber er merkte es nicht. Sein Gehirn arbeitete angestrengt.


  »Und er konnte 4000 abzwicken, ohne daß es bemerkt wurde?«


  »Er wollte es bei der nächsten Prüfung zurückzahlen und die Sache wieder hinbiegen. Sein Gehalt und das Geld, das er für sein Auto erwartete, hätten ausgereicht. Aber vorgestern hat ihn ein LKW auf die Hörner genommen, und bevor die Reparatur nicht fertig ist, kann er die Karre nicht verkaufen. Er wollte mich anpumpen, weil sich der Buchprüfer überraschend angesagt hat ... Was für eine Idee hast du?«


  Paul sah hoch. Für einen Sekundenbruchteil sah er die Gier in ihren Augen. Er bereute, daß er gesprochen hatte. Aber er stand nicht auf und ging, sondern sagte: »Wenn er genug Angst vor dieser Prüfung hat, dann wird er vielleicht bei dem Spiel mitmachen, das ich vorhabe.«


  »Nun red schon!« Susann steckte sich eine neue Zigarette an und beugte sich vor.


  Paul sprach langsam und betont; er mußte den Plan erst in Worte fassen. »Was ich vorhabe, ist ziemlich einfach, wenn alle Faktoren stimmen. Wenn der Safe in der Bank nicht zu modern ist, wenn man ihn mit einem Schweißbrenner aufbekommen kann, dann hätten wir eine Möglichkeit – vorausgesetzt, daß ich genau über die Alarmanlage Bescheid weiß. Die modernen Anlagen sind vollkommen sicher, es sei denn, man kennt die genauen Lage- und Schaltpläne. Wenn dieser Kodell viel zu verlieren hat, dann wird er uns helfen, in seinem eigenen Interesse. Er beschafft uns eine Kopie der Pläne; alles andere geht ihn nichts an. Am nächsten Morgen stimmen seine Bücher wieder.«


  »Ich verstehe nicht ...« Susann hatte ihre Zigarette vergessen, ein langer Aschenstreifen fiel auf den Teppich.


  »Nehmen wir an, ich finde 50000 im Safe. Dann kann Kodell mit Hilfe seiner Bücher beweisen, daß es 54000 waren, und ist aus dem Schneider.«


  »Aber so einfach ist das nicht. Er müßte seine Bücher doch vorher in Ordnung bringen!«


  »Das könnte er ja, denn er wüßte doch Bescheid.«


  Paul stand auf. Mit einemmal fand er die Wohnung bedrückend eng. Susann folgte ihm mit den Augen. Er dachte an die zwei Jahre und an die lange Reihe von Plänen, die er mit Hontar zusammen ausgedacht und in Gedanken erfolgreich durchgeführt hatte. Es war ein Spiel gewesen. Er hatte nie ernsthaft daran gedacht, wieder damit anzufangen. Paul drehte sich um:


  »Sprich mit ihm, Susann. Vielleicht geht es gar nicht. Vielleicht kommt er nicht an die Pläne ran, vielleicht ist es ein großer Tresor, vielleicht ist zuwenig Geld drin. Dann haben wir eben Pech gehabt.«


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  Paul sah ihr an, daß sie Feuer gefangen hatte. Jetzt konnte er nicht mehr ohne weiteres zurück. Trotzdem war er, als er die Tür öffnete und hinausging, überzeugt, daß alles sich früher oder später als undurchführbar herausstellen würde.
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  Von unten gesehen war die Straße grau und schmutzig.


  Die übriggebliebenen Betrunkenen hingen stumpfsinnig vor den Imbißstuben herum und warteten darauf, daß geöffnet wurde. Der Sprengwagen färbte die Fahrbahn und den Gehweg dunkel; der Geruch von nassem Asphalt und kaltem Kneipenmief waren stärker als die Seeluft vom Hafen her. Die Sonne war noch blaß, aber sie versprach schon wieder neue Hitze und drückenden Dunst.


  Paul vermied es, die Davidstraße zu überqueren, und kam auf einem Umweg zur Fehrstraße. Der morgendliche Berufsverkehr schwoll an, die ersten Lieferwagen fuhren los, die Ladengitter rasselten hoch, und die Zeitungsfrauen klapperten in den Häusern ihre letzten Wohnungstüren ab.


  Der Helgoländer war noch geschlossen, aber Paul sah, daß Franz schon in der Küche war, und daß auch hier bald die tägliche Reinigungsaktion losgehen würde. Er stieg die Stufen zu seinem Zimmer hinauf, ohne an Fred und seine Leute zu denken. Für deren Geschäfte war es noch zu früh. Als er die Tür zu seinem Zimmer aufschließen wollte, sah er, daß der Schlüssel schon steckte. Dann fiel ihm ein, daß er ihn beim letzten Mal vergessen hatte; er zog ihn ab und öffnete.


  »Hallo«, sagte eine Männerstimme. »Komm nur herein!«


  Paul blieb steif stehen.


  Er hatte den Mann, der auf seinem Bett saß, noch nie gesehen. Er war viel älter als er, auch älter als Fred und Harald, über dreißig. Sein Kopf war rund, und die Stirn wölbte sich bis weit in die Haare hinein. Er hatte wasserhelle Augen und eine hochgestülpte Kugelnase, die rot glänzte. Eine leichte Popelinejacke versuchte vergeblich, den etwas massigen Oberkörper und die wuchtigen Schultern zu verbergen.


  »Komm doch herein!« Die Stimme war weich und schleppend.


  »Ach so – Sie!« Paul schloß die Tür hinter sich.


  Der andere lachte. »Du weißt also, wer ich bin?«


  »Vermutlich vom Sozialamt. Bewährungshelfer oder so was.« Paul schaute auf den Fremden herab. »Es ist noch ziemlich früh für Ihren Job, oder?«


  »Ich fange gerade an.« Er lächelte. »Du bist mein erster Kunde.«


  »Eigentlich wollte ich jetzt ein bißchen schlafen.« Paul starrte auf den offenen Koffer und die vielen Zigarettenkippen am Boden.


  »Natürlich ... Möchtest du rauchen?« Der andere bot ihm eine offene Packung an.


  Paul schüttelte den Kopf, bemerkte das Erstaunen und fügte hastig hinzu: »Jetzt nicht, danke.«


  »Ich heiße Ernst Kulmhof. Nenn mich ruhig Ernst!«


  Paul blies eine unsichtbare Feder von seiner Handfläche.


  »Du warst wohl ein bißchen bummeln in der ersten Nacht«, sagte Kulmhof; »na ja, das kann ich verstehen.«


  So, kannst du das? dachte Paul. Laut sagte er. »War nur am Hafen, das hat mir gefehlt.«


  »Ja, sicher ...«


  Kulmhof zog heftig an seiner Zigarette, und Paul erkannte verwundert, daß er unsicher war. Eine Minute lang sagten beide nichts, dann begann Kulmhof leise und in seiner gedehnten Sprechweise:


  »Wir haben einen Arbeitsplatz für dich. In einem Elektrogeschäft in Altona. Du wärst viel unterwegs, keine langweilige Arbeit – und der Meister weiß von deiner Strafe.«


  »Die Kollegen auch?« fragte Paul scharf.


  Kulmhof schwieg.


  Paul ging zur Tür und zog sie auf.


  »Ich bin müde, vielleicht können wir uns ein anderes Mal darüber unterhalten!«


  »Natürlich.« Kulmhof stand eilig auf und sah auf die Asche an seiner Zigarette. Zögernd ließ er sie auf den Boden fallen. »Hier hast du meine Telefonnummer; ruf mich an, wenn du in Schwierigkeiten bist – ich meine, falls ...«


  »Ja, ja«, sagte Paul gelangweilt und steckte den kleinen Zettel aus kariertem Papier ein, ohne ihn anzusehen.


  An der Tür blieb Kulmhof noch einmal stehen. »Haben sich deine alten Kumpane schon blicken lassen? Die von damals?« Er hüstelte verlegen.


  »Ich wüßte nicht, wer das sein sollte.«


  »So, na – dann ist es ja gut. Nur, falls sie dir irgendwie, ich meine ...« Kulmhof stockte, brach dann in ein meckerndes Lachen aus und klopfte Paul auf die Schulter. »Du wirst es schon richtig machen, oder?«


  »Sicher, ich brauche nur etwas Ruhe!«


  Paul zwang sich, gelassen und höflich zu bleiben. Kulmhof lachte wieder und versuchte, Paul noch einmal auf die Schulter zu klopfen, aber Paul wich aus. Kulmhof nahm die heruntergebrannte Zigarette vorsichtig von der rechten in die linke Hand und machte mit der Rechten eine Abschiedsbewegung.


  »Hör zu, betrachte mich als deinen Freund, okay?«


  »Mhm«, grunzte Paul.


  Als er endlich allein war, warf er sich auf das Bett und starrte lange Zeit hinauf zu der rissigen Decke, ohne an etwas zu denken.


  Dann kam die Angst.


  Paul setzte sich auf, sah gehetzt um sich und riß sich den Pullover über den Kopf. Es half nichts. Die Hitze kam nicht von außen. Sein Magen zog sich zusammen, und Paul wälzte sich auf den Bauch, das Gesicht in die Decken gegraben.


  Geld, dachte er; ich muß an das Geld denken ... Er stellte sich ein Schiff vor, einen großen Überseedampfer, und sich selbst in engen, schneeweißen Hosen, weißem Rollkragenpullover und blauem Blazer, lässig an die Reling gelehnt, braungebrannt und durchtrainiert, im Gespräch mit einem Mädchen. Susann? Irgendeinem Mädchen eben, einem hübschen, jungen Mädchen; auf der Reise in den Süden, in ein Land, in dem immer die Sonne schien. Langsam wurde er ruhiger. Er streckte sich aus und schlief ein.

  



  Ein Geräusch weckte ihn, er schreckte auf. Seine Augen waren noch klein vom Schlaf, sein Atem ging keuchend. Es war drückend heiß im Zimmer; draußen schien die Sonne. Es mußte schon weit über Mittag sein.


  Paul schaute auf die Tür, aber sie war geschlossen. Dann hörte er es wieder. Schritte, ein Klappern ... Ein anderer Mieter, nichts von Bedeutung.


  Paul stand lautlos auf, schlich sich zur Tür und riß sie auf. Der Gang war leer. Er ging zurück und beugte sich aus dem Fenster. Die Autos schoben sich hupend durch die Straße. Auf der einen Seite war Halteverbot, auf der anderen gab es eine schmale Parkbucht mit Platz für acht Wagen.


  Der schwarze VW war nicht darunter.


  Paul tauchte den Kopf in die Schüssel mit Wasser und trocknete sich dann ab. Sein Kinn hatte sich in alle Regenbogenschattierungen verfärbt und ließ sein Gesicht unsymmetrisch und grotesk erscheinen. Er wandte sich vom Spiegel ab und ging aus dem Zimmer.


  Bei Franz sah es genauso aus wie gestern, als er gekommen war. Es roch nach Chlorwasser und nassem Holzfußboden. Franz stand rund und behäbig hinter der Theke über einen Stapel Kassenbons gebeugt und machte seine Abrechnung.


  »Hallo«, sagte Paul.


  »Moment!«


  Franz rechnete weiter, ohne aufzusehen. Paul wartete, bis Franz fertig war, und bestellte sich dann ein Essen. Franz rief etwas nach hinten in die Küche und goß zwei Bier ein. Er stellte ein Glas vor Paul auf die Theke, der es mit einem einzigen Zug leerte und Franz wieder hinhielt.


  Franz füllte es neu. »Warst du bei Susann?«


  »Klar, und wie! Ich weiß gar nicht, was du gegen sie hast.« Paul grinste.


  Franz musterte ihn nachdenklich; sein Mondgesicht glühte vor Hitze, und seine dünnen Haare waren dunkel und feucht. »So, so ...« Er gab Paul das Glas zurück.


  »Ein Klasseweib!« Paul pfiff leise vor sich hin.


  »Findest du?« Franz trank in kleinen Schlucken und sah an Paul vorbei auf die Straße.


  »Zuerst wollte sie sich aufspielen, aber ich habe ihr gezeigt, wer von uns beiden der Boß ist, und dann kamen wir gut miteinander aus. Ich bin erst vorhin zurückgekommen.«


  Franz leckte sich den Schaum von der Oberlippe. Paul grinste breit.


  »Hat's dir die Sprache verschlagen? Wo bleibt die Moralpredigt?«


  »Ich wollte dich nur vor ihr warnen, aber es ist wohl nicht mehr nötig.«


  »Nein?« Paul grinste immer noch.


  Franz stützte sich schwer auf die Theke. »Paul, wenn du mir erzählen willst, daß du heute nacht bei ihr geblieben bist, mit dem lumpigen Fünfziger, den du von mir hattest, dann aber höchstens auf dem Fußabstreifer!«


  Paul wurde dunkelrot. Franz goß ihm noch ein Bier ein und sagte mild:


  »Aber ich bin froh darüber, glaub mir das. Sie ist kein Mädchen für dich, da gibt es wirklich bessere!«


  Möchte bloß wissen, wo, dachte Paul. Laut sagte er nur: »Dieser Bewährungsfritze war schon heute morgen bei mir. Er heißt Klumboff oder so ähnlich. Ziemlich trübe Tasse.«


  »Den kenne ich nicht. Was wollte er? Deine Seele retten?«


  »Der würde sich doch nicht die Finger schmutzig machen. Hatte nur einen Job für mich.«


  »Und?«


  Paul zuckte die Achseln. »Es ist mir noch zu früh!«


  »Ich hätte angenommen, an deiner Stelle.« Franz schwenkte die Gläser, die in dem Wasserbecken lagen. Paul fragte: »Sag mal ehrlich, Franz, glaubst du, daß sie mich auf so einem Elektrikerposten in Ruhe lassen würden? Noch dazu, wenn ich immer raus muß, auf Montage?«


  Franz zog schweigend ein Glas aus dem Wasser und ließ es abtropfen.


  »Du glaubst es doch selbst nicht!« sagte Paul.


  »Ich glaube ...« Franz stellte das Glas weg. »Ich glaube, daß es besser für dich wäre, wenn du für einige Zeit verschwinden würdest. Süddeutschland oder so.«


  »Und dann hätte ich Ruhe vor ihnen?« Paul hatte die Stimme erhoben.


  Franz sortierte die leeren Flaschen aus. »Es wäre doch immerhin möglich ...« Franz bückte sich und rumorte unter der Theke herum. Dann ging er in die Küche und kam mit einem tiefen Teller voll Eintopf zurück.


  »Ich weiß einen anderen Weg«, sagte Paul und begann zu essen.


  Franz sah ihm dabei zu. »Tu's nicht!« sagte er nach einer Weile leise.


  »Bitte?« Paul grinste mit vollem Mund.


  »Was immer du vorhast – tu's nicht!«


  Paul löffelte den Rest aus dem Teller. »Du wirst mir schon helfen!« meinte er zuversichtlich und rutschte von seinem Stuhl.


  »Nein, Paul. Ich bin draußen aus dem Geschäft. Das einzige, was ich dir noch geben kann, ist ein guter Rat.«


  »Aber Franz, alter Schieber, du wirst doch einen Freund nicht mit guten Ratschlägen beleidigen ... Tausend Dank fürs Essen; bis nachher.«


  Paul ging hinaus. Er spürte, daß Franz ihm nachsah, und hätte gern noch etwas anderes gesagt, aber er ging weiter.


  Auf der Straße brannte die Sonne; der Asphalt war weich. Paul schlenderte weiter und blieb vor einem Schaufenster stehen. Er war so vertieft in den Anblick des glatten Pappmachégentleman im silbergrauen Pepitaanzug, daß er den Schatten nicht bemerkte, der sich kurz in der Glasscheibe spiegelte. Erst als er Schritte hörte, drehte er sich um.


  Es war der blonde Bertie.
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  Er hatte schon die andere Straßenseite erreicht und bog um die Ecke. Paul wartete einen Moment, dann rannte er los. Als er die Kreuzung erreichte, blieb er stehen und sah vorsichtig die Querstraße entlang.


  Bertie mußte auch gelaufen sein. Er war schon fast die ganze Länge der Straße entfernt. Paul blieb im schmalen Schatten der Hauswände und folgte ihm. Als genug Fußgänger zwischen Bertie und ihm waren, lief er wieder ein Stück, um aufzuholen.


  Bertie sah sich kein einziges Mal um, sondern rannte zielstrebig weiter. An der Fußgängerampel wartete er nicht auf Grün, sondern flitzte bei Rot über die Straße. Paul mußte sich dicht hinter ihm halten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Verkehr nahm immer mehr zu. An den Ampeln stauten sich Fußgängertrauben, parkende Lieferwagen verstopften die Straße.


  Als Bertie plötzlich zur Seite sprang und sich zwischen den wartenden Autos hindurchschlängelte, hätte Paul ihn fast verloren. Die Autoschlange fuhr gerade wieder an, als Paul dazwischenjagte. Reifen quietschten, ein Fahrer fluchte durch das heruntergekurbelte Fenster hinter ihm her, das Hupkonzert schwoll an.


  Paul erreichte die andere Straßenseite, aber Bertie war verschwunden. Ratlos blieb Paul stehen und sah sich um.


  Ein Gemüseladen, ein Friseur, drei Bürohäuser, ein Kino, ein Kaufhaus und ein Hutgeschäft ... Hoffnungslos! dachte er und ging auf die breiten Glastüren des Kaufhauses zu. Die riesige Schaufensterfront zog ihn wie ein Magnet an.


  Eine Klimaanlage blähte seinen Pullover auf, als er an den ersten Ständen vorbeiging. Unter langen Leuchtschlangen häuften sich glitzernde Bonbonberge, Kindersachen, Ledergürtel, Sonderangebote. Langsam ging er weiter. Hemden, Pullover, Schuhe und lederne Brieftaschen. Von rechts kam Beatmusik, und er ging zur Schallplattenabteilung.


  Da sah er ihn wieder.


  Bertie stand mit dem Rücken zu ihm. Er zuckte im Takt der Musik mit den Hüften und wühlte in den Plattenstößen. Paul blieb hinter dem Informationsschalter stehen.


  »Womit kann ich dienen?« fragte der Mann hinter der runden Barriere.


  Paul ging weiter. Er machte einen Bogen um den Tabakstand und ging hinüber zur Schirmabteilung.


  Der Beat wurde von leisem Swing abgelöst; Bertie schlenderte weiter. Paul folgte ihm, ließ aber zwei Reihen Tische zwischen Bertie und sich. Bertie ging jetzt auf den Mittelgang zu und stieg auf die Rolltreppe. Paul wartete, bis Berties Kopf hinter einem Plakat verschwand, und rannte dann hinüber. Er lief auf der rollenden Treppe hoch, quetschte sich an einer mit prallen Tüten beladenen Frau vorbei und war mit ein paar Sätzen im ersten Stock. Bertie verschwand gerade hinter zwei hohen Teppichstapeln in der Möbelabteilung.


  »Schluß mit dem leidigen Gemüseputzen!« rief ihm die heisere Stimme des Propagandisten vom Treppenabsatz nach.


  Paul folgte Bertie jetzt mit größerem Abstand. Hier war es nicht mehr so voll wie unten. Aus der hinteren Ecke leuchteten die gelben und blauen Zelte der Campingschau herüber. Es roch nach Imprägnierungsmittel, Bohnerwachs, Gummi und frischem Lack. Do it yourself! mahnte ein Plakat.


  Bertie ging zur Sportabteilung hinüber. Spielerisch ließ er die Hand über die Luftmatratzen und die daunenweichen Schlafsäcke gleiten.


  »Achtung, Achtung«, dröhnte plötzlich ein Lautsprecher, »bitte beachten Sie auch die besonders günstigen Angebote unserer Lebensmittelabteilung im Kellergeschoß ... Bong!!«


  Bertie war stehengeblieben, und Paul drückte sich hinter eine Wand aus künstlichem Schilf. Ein kleiner Teich mit Plastikwänden zeigte das Zentrum der Sport- und Jagdabteilung an. Bertie stand vor einer offenen Vitrine mit Angelruten, Fliegen und Jagdmessern.


  Paul sah das Glas blitzen; er konnte erkennen, daß es breite Messer mit Horngriffen und Lederschlaufen waren. Vorsichtig schob er sich etwas näher. Dann blieb er wieder stehen. Hier war außer ihnen beiden kein Mensch. Erst weiter hinten bei den Zelten redeten zwei Verkäufer miteinander, und auf der anderen Seite pilgerte eine Familie mit kleinen Kindern durch die kleinen Wohnzimmer und Küchen der Möbelabteilung.


  »Bong! Wie wäre es mit einer kleinen Erfrischungspause im dritten Stock?«


  Berties Finger liefen wie Katzenpfoten über die obere Glaskante. Dann wandte er sich plötzlich ab und ging zurück, in Richtung Möbelabteilung.


  Paul blieb einen Moment wie erstarrt stehen. Zwischen den verschiedenen Jagdmessern klaffte eine Lücke. Vor einer Sekunde hatte dort noch ein besonders großes, dolchartiges Messer gelegen, jetzt ... Mit langen, lautlosen Sätzen holte er Bertie ein.


  C. K. M.-EINBAUKÜCHEN NACH DEM BAUKASTENSYSTEM kündigte ein Schild an. Ein riesiges Farbfoto zeigte eine Reklamefamilie beim Frühstück und bildete, auf Holz aufgezogen, die Trennwand zwischen zwei Musterküchen. Bertie beugte sich gerade mit gespieltem Interesse über eine funkelnde Stahlplatte mit Prospekten.


  Paul blieb dicht hinter ihm stehen und schob einen Fuß seitlich vor. »Womit kann ich dienen?« fragte er flüsternd.


  Bertie fuhr wie elektrisiert herum, wollte ausweichen, stolperte über Pauls Fuß und wäre gefallen, wenn Paul ihn nicht aufgefangen hätte. Er drückte ihn gegen die Stahlplatte zurück.


  Bertie zitterte am ganzen Körper. Sein Gesicht war kreideweiß. Er machte den Mund auf und zu wie ein Fisch, aber kein Ton kam heraus. Seine Blicke irrten über Pauls Schulter hinweg unruhig durch den Raum.


  »Keine Angst, hier sind wir ganz unter uns!« Paul verstärkte den Druck etwas.


  »Laß mich los!« Bertie krümmte sich.


  Paul sah auf Berties angstverzerrtes Gesicht hinunter.


  »Laß los!« wiederholte Bertie. Seine Stimme klang etwas fester.


  »Du bist wohl nicht besonders mutig, wenn dein Fred nicht dabei ist oder Harald oder Walter, die Matratze?« erkundigte sich Paul.


  Bertie wand sich und versuchte loszukommen. »Warte nur, bis sie dich das nächste Mal erwischen!«


  »Du wirst jedenfalls nicht mit dabeisein.«


  »Ewig kannst du mich hier nicht festhalten!« Bertie hatte seinen Schreck überwunden und entspannte sich. »Der erste Verkäufer, der vorbeikommt, wird –«


  Paul unterbrach ihn: »– wird dich gleich mitnehmen. Ladendiebstahl ... Oder hast du einen Kassenzettel für das Messer?«


  Bertie wurde unter seinen Händen schlaff. »Ich weiß nicht, wovon du quasselst«, quetschte er mühsam hervor.


  »Von dem Jagdmesser«, erinnerte ihn Paul.


  »Kommen Sie bitte mit!« sagte plötzlich neben ihnen eine Stimme. Paul und Bertie schreckten hoch. Ein Verkäufer kam mit zwei Kunden in die Küche und ging weiter in den nächsten Raum. Bertie grinste schief. »Ich dachte, du wolltest ihm etwas sagen?«


  »Später ... Glaub nicht, daß ich Witze mache. Ich hab Grund genug, dich hochgehen zu lassen!«


  Bertie kaute auf seiner Lippe herum. Paul sah, daß er ihm glaubte.


  »Wer ist euer Boß?« fragte er.


  Wieder näherten sich Schritte. Ein Verkäufer sah herein, murmelte etwas und wollte wieder gehen, als Paul einen Schritt auf ihn zu machte. »Einen Augenblick bitte!« sagte er höflich.


  »Ja?« Der Verkäufer blieb bereitwillig stehen.


  »Nein, warte!« stieß Bertie hinter Paul heftig hervor.


  Paul lächelte den Verkäufer an. »Kann man diese Einbauküchen auch in anderen Farben bekommen?«


  »Ja, in Hellgrün, Gelb und Grau ...«


  Der Verkäufer kramte aus den Prospekten Farbtafeln hervor und redete weiter. Paul sah unverwandt Bertie an, dessen Augen den Verkäufer lauernd beobachteten.


  »Vielen Dank, wir sehen uns noch etwas um!«


  Paul packte Bertie am Arm und zog ihn mit in den nächsten Raum. Er ließ Bertie los. Es war ein Wohnzimmer. Paul probierte einen Sessel aus und hüpfte dann auf dem Teppich rund um den Tisch. Er blieb vor dem Bücherregal stehen und strich über das Holz. Bertie schaute sich um.


  »Bleib hier«, warnte Paul. »Du kommst nicht weit!«


  »Fred ist der Boß«, sagte Bertie.


  »So, so, und ihr seid mächtig stark, wie?«


  Berties Augen waren schmal und dunkel. »Ich verrate dir etwas, wenn du mich gehen läßt«, zischelte er.


  Paul grinste, ohne zu antworten. Bertie schob sich unauffällig zum Ausgang des Musterzimmers. Irgendwo bellte wieder der Ansager.


  »Nun?«


  Bertie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hakte die Hände in die Rücktaschen seiner Lederjeans. »Weißt du, warum sie dich heute morgen in Ruhe gelassen haben?«


  »Weil ihr noch geschlafen habt!«


  »Nein!« Berties Mund wurde dünn. »Weil sie auf eine gute Gelegenheit warten, auf eine hundertprozentige!«


  »Wofür?« Paul spürte, wie sich seine Rückenmuskeln verkrampften. »Um dich auszuschalten! Sie wollen dich diesmal wirklich ausschalten. Endgültig! Kapierst du, was das heißt?«


  Paul bewegte sich nicht.


  »Sie wollen dich umlegen!« Bertie spuckte die letzten Worte voller Haß aus; sein schmaler Körper war gespannt wie ein Bogen, als er sich wieselhaft schnell umdrehte und zwischen den Tischen und Stühlen hindurchflitzte, den Treppen zu.


  Paul sah ihm nach, immer noch regungslos.
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  Paul ließ sich von der Rolltreppe hinuntertragen und ging zurück auf die glutheiße Straße. Der Teer gab unter seinen Schuhen nach, die Luft vibrierte vor Hitze, aber im Westen färbte sich der grau-weiße Himmel schon dunkel.


  Paul fühlte sich schmutzig und unausgeschlafen. Langsam ging er zurück zur Fehrstraße, die Hände tief in die Hosentaschen gegraben. Plötzlich fühlte er zwischen den Fingern ein Stück Papier. Im ersten Moment dachte er, es sei ein übriggebliebener Geldschein, aber als er die Hand herauszog, war es der karierte Zettel.


  Ernst Kulmhof, Löfflerstraße 4, Tel.: 28 47 07.


  Paul ging etwas schneller, blieb wieder stehen und zerknüllte das Papier. Er hob die Hand, senkte sie wieder und strich das Blatt sorgfältig glatt.


  Irgend jemand rempelte ihn von hinten an. Paul fuhr herum, ein mit Kisten bepackter Mann grinste um Entschuldigung bittend und ging weiter. Paul begann zu laufen.


  Als er die Kneipe von Franz erreichte, war er naßgeschwitzt. Er ging in den dunklen Schankraum und blinzelte einen Moment, um sich an das veränderte Licht zu gewöhnen. Die Stühle standen schon neben den Tischen, die ersten Gäste saßen bei ihrem Bier.


  Paul ging nach hinten durch zu der Tür, hinter welcher die Waschräume und der Telefonautomat waren. Er nahm zwei Zehnpfennigstücke heraus. Sie fühlten sich an, als hätte er sie aus dem Wasser gefischt.


  »Paul!«


  Es war Franz. Er wischte sich mit einem riesigen Tuch über die Stirn und prustete. »Eine verdämmte Hitze ist das heute. Wird wohl ein Gewitter geben ...«


  Paul wartete.


  Franz zeigte mit dem Kopf zum Schankraum hin.


  In der hintersten Ecke an einem runden Tisch, direkt unter dem vollkommen zugestaubten Fenster, saß Susann. Sie hatte die Haare hochgesteckt und trug eine schneeweiße Bluse. Sie rauchte und lächelte zu ihm herüber. Paul hob eine Hand und winkte.


  »Hör zu, Junge ...« begann Franz.


  Paul klopfte ihm auf die Schulter. »Muß mich waschen!« Er ging durch die Tür, am Telefon vorbei zu den Waschräumen, ließ die Münzen und den durchweichten Zettel in die Hosentasche zurückfallen und drehte den Wasserhahn auf. Er zog den Pullover über den Kopf, krempelte seine Hemdärmel auf und starrte einen Moment auf seine mageren, bleichen Arme. Dann wusch er sich so lange, bis er sich frisch fühlte, trocknete sich ab, nahm den Pullover über den Arm und ging hinaus.


  »Hallo«, sagte er und setzte sich gegenüber von Susann auf einen Stuhl.


  »Hallo!« Sie lächelte. »Ich hoffte, dich hier zu treffen.«


  Susann hatte eine Tasse mit schwarzem Kaffee vor sich stehen. Paul stand wieder auf und ging zur Theke.


  »Habe ich noch Kredit?«


  Franz schnaubte: »Mit dem geldgierigen Weibstück ungern!«


  »Ein helles Bier für mich, einen Cognac für sie.«


  »Doch nicht bei der Hitze! Bring ihr einen Martini, das kühlt sie vielleicht ab.«


  Paul wartete, bis Franz ihm die Gläser gab, und ging zum Tisch zurück. Er stellte Susann das Martiniglas hin und setzte sich.


  »Oh, vielen Dank!« Sie drehte das Glas, ließ die Eisbrocken klingeln, nahm einen kleinen Schluck und sah Paul über den Rand des Glases hinweg an.


  Sie war sorgfältig geschminkt, und ihre Augen wirkten viel größer, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Als er sah, daß sie eine Zigarette aus der Packung zog, nahm er die Streichhölzer und gab ihr Feuer. Sie zog seine Hand langsam zu sich hinüber.


  Paul riß sich los. »Was ist plötzlich mit dir los?« fauchte er.


  »Ich denke, wir sind Partner?«


  Sie lachte; Paul umklammerte sein Bierglas. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme seidenweich.


  »Ich habe mit Kodell gesprochen ... Du erinnerst dich doch an Kodell, oder?«


  Paul legte seine Lippen gegen das kühle Glas.


  Sie blies eine Rauchwolke in seine Richtung und fuhr leise fort: »Stell dir vor, er wollte mir die Pläne nicht geben! Er wurde richtig böse, als ich ihm den Vorschlag machte. Wütend sogar. Er behauptete, er könne das Geld auch ohne mich auftreiben. Er war wie verwandelt!«


  Paul lehnte sich zurück und schloß die Augen. Erleichterung strömte über ihn hinweg.


  »Er war wirklich nicht sehr freundlich«, sagte Susann, »und ich mag unfreundliche Leute nicht. Das habe ich ihm auch gesagt, und daß das Geld ihm nicht viel nützen würde, wenn ich ihn anzeige ...«


  Paul öffnete die Augen langsam.


  Susann lächelte. »Und das verstand er schließlich. Am Ende war er sehr nett. Er fand die Idee mit der Alarmanlage ganz gut.«


  Paul stierte sie an. Es kam ihm vor, als würde sie auf ihn zuschweben, riesengroß anwachsen und dann wieder fortfliegen, bis sie weit weg und sehr klein war. »Das ist Erpressung!« sagte er zu dem stecknadelgroßen Kopf auf der anderen Seite des Tisches.


  »Wie komisch!« lachte Susann. »Dasselbe hat Kodell auch gesagt. Ihr würdet euch sicher glänzend verstehen ...« Dann wurde ihre Stimme mit einemmal schneidend. »Morgen wird er die Schaltpläne und -einen Gebäudegrundriß bringen. Es ist nur eine kleine Filiale, sie haben einen Hartung-Safe. Sagt dir der Name etwas? Modell 87 ... Wenn du kneifen willst, dann brauchst du mir nur zu sagen, daß er nicht zu knacken ist ich kann es nicht nachprüfen.«


  Für Paul war ihr Gesicht immer noch weit weg und zwergenhaft. »Natürlich kann ich das«, sagte er heiser, »ein Kinderspiel. Völlig veraltetes Modell. Ich verstehe gar nicht, daß es heute noch von einer Bank benützt wird.«


  »Siehst du, das freut mich. Du bist doch ein richtiger Kerl!« Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Viel Zeit bleibt uns nämlich nicht, der Buchprüfer kommt am Montag.«


  »Sonntag!« sagte Paul automatisch. Es war der letzte Termin.


  Aber Susann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist gar nicht günstig. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag ist mehr Geld drin.«


  »Sonntag ist besser!« beharrte Paul.


  Susann hob die Schultern. »Wenn dir acht lumpige Tausender genügen ...«


  »Achttausend?« wiederholte er mechanisch.


  »Mehr als fünfzehn- bis zwanzigtausend sind normalerweise nie in der Kasse. Fifty-fifty macht etwa acht für jeden. Mir wäre das jedenfalls zuwenig für das Risiko.«


  Paul wußte, daß sie recht hatte. »Und wieviel sind am Donnerstag drin?«


  »Kodell meint, es könnten über 120 Mille sein.«


  »Aber das ist ja schon morgen!« entfuhr es Paul.


  »60 000 für jeden sind eine ganze Menge.« Susann schien ihn nicht gehört zu haben. »Irgendwelche Gehälter für eine Firma. Es können auch mehr sein. Er wird es uns noch genau sagen.«


  »Das ist viel zu früh!«


  »Kodell meinte, ihm würde die Zeit grade ausreichen.«


  »Aber ich muß doch alles erst auskundschaften! Wann die Streifen und die Wachen vorbeikommen, wie die Lage ist und alles mögliche. Ich muß einen Haufen Werkzeuge besorgen und einen Wagen. Das ist nicht so einfach.«


  »Nun, wir zwei werden es schon schaffen.« Susann lächelte ihn herausfordernd an.


  Paul stand auf, sein Stuhl kippte nach hinten um und fiel klappernd gegen den nächsten Tisch. Paul stolperte, als er ihn wieder aufstellte. Er packte seinen Pullover.


  »Wir sehen uns heute abend bei mir«, sagte Susann.


  Paul drehte sich um und ging hinaus. Wenn er noch einmal zurückgesehen hätte, wäre ihm vielleicht der sonderbare Gesichtsausdruck aufgefallen, mit dem sie ihm nachschaute.


  So bemerkte er nichts.
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  Der Himmel hatte sich zugezogen, aber es hatte sich noch nicht abgekühlt. Zwischen den Häusern lag unbewegliche bleierne Schwüle.


  Paul achtete nicht darauf, wohin er ging. Erst als er die frischere Luft der Grünanlagen spürte, sah er, daß er zum Holstenwall gegangen war.


  Er schaute zum Justizgebäude hinüber und blieb stehen. Eine Kirchenuhr schlug; aus einer Einfahrt kamen Schulkinder, und kurz darauf strömte eine Menge Menschen aus dem Haus daneben. Büroschluß. Paul ging zögernd weiter. Die Straße war breit, die hohen Häuser wirkten in dem sonderbaren Zwielicht grau und drohend. Ein leichter Wind kam auf. Paul zog seinen Pullover wieder über und stellte sich an den Straßenrand.


  Eine Gruppe junger Mädchen kam kichernd an ihm vorbei und lief in den Park. Ein Bus bremste quietschend, ein zweiter wartete schon dahinter. Paul überquerte die Allee in zwei Etappen und erreichte die andere Seite. Die Firmenschilder an den Eingängen waren dezent und kaum zu entziffern.


  Er sah zum Park hinüber, hinter dem blauschwarz die Gewitterwand stand. Der Wind verstärkte sich. Ein junges Mädchen und ein Mann liefen an ihm vorbei zur Bushaltestelle.


  Er konnte Kodells Bank nicht entdecken. Andere Banken, Versicherungen, ein Filmverleih, zwei Werbeagenturen, ein Grundstücksmakler, Zahnärzte, Architekten und eine ganze Reihe von golden leuchtenden Anwaltsschildern ... In so einen Klotz komme ich nie hinein! Paul sah an den stuckgeschmückten Fassaden hinauf. Er hatte jetzt die ganze Straße abgesucht, ohne die Filiale zu finden, und bog nach rechts in eine Nebenstraße ab, um ein Telefonhäuschen zu suchen. Er fand keins, bog ein zweites Mal ab und ging zurück in Richtung St. Pauli.


  An der nächsten Kreuzung blieb er stehen.


  Er stand direkt davor.


  Es war ein Eckhaus. Ein grauer Altbau, dessen obere Stockwerke einem Verlag und einer Versicherungsfirma gehörten. Im Erdgeschoß waren die Schaufenster vergittert und zu zwei Dritteln von Vorhängen nach hinten hin abgedeckt. Ein schwarzer Schaukasten zeigte die letzten Börsenkurse, ein Plakat warb für Investmentsparen. Im zweiten Fenster standen kleine tönerne Spartiere: Schweinchen, Fische und Elefanten. Ein quadratischer Holzrahmen war mit dunkelblauem Samt ausgeschlagen und enthielt Goldmünzen in verschiedenen Größen.


  Die breite, stahlgefaßte Glastür war bereits geschlossen. Hinter den daumenstarken Gittern las Paul den Namen der Bank und die Öffnungszeiten. Kleine, unauffällige Silberbuchstaben und eine schmale Metalltafel. Eine zweite Eingangstür führte zu den anderen Firmen im Haus. Sie war aus massivem Holz und mit drei Schlössern gesichert.


  Paul ging langsam an den beiden Fenstern der Bank entlang. Dicht über dem Pflaster des Gehwegs waren drei Kellerfenster, vergittert, etwa einen Meter lang, knapp 25 Zentimeter hoch. Dann kam ein rostiges Regenrohr, und das nächste Haus schloß sich fugenlos an.


  Paul wollte noch einmal zurückgehen, als er hinter sich Schritte hörte. Er zwang sich, nicht zurückzuschauen, sondern im gleichen Tempo weiterzuschlendern.


  Sie hatten ihn den ganzen Tag in Ruhe gelassen. Bertie hatte ihm den Grund genannt. Sie warteten auf eine hundertprozentige Gelegenheit. Aber hier waren noch zuviele Menschen.


  »Hallo, Paul!« sagte eine Stimme.


  Paul blieb stehen und drehte sich um. »Schon wieder mein Bewährungsschatten!« stöhnte er.


  Kulmhof lachte, als hätte Paul einen Witz gerissen. »Wie geht's?« fragte er. Sein Gesicht war naß, die Haare klebten über der gewölbten Stirn. Er sah aus, als wäre er gelaufen.


  »Sind Sie mir die ganze Zeit über nachgeschlichen, oder haben Sie auch in dieser Gegend Kunden?« fragte Paul spöttisch und setzte sich wieder in Bewegung.


  Kulmhof blieb neben ihm. »Du ahnst ja nicht, wo überall!« sagte er vieldeutig. Sein Atem ging noch schnell.


  »Es sieht aus, als wären Sie mächtig gelaufen, um mir auf den Fersen zu bleiben ...«


  Kulmhof steckte sich eine Zigarette an. »Du nimmst dich selbst zu wichtig.« Er hielt Paul nachträglich die Zigarettenpackung hin, zog sie aber sofort wieder zurück und sagte: »Ach so, du rauchst ja nicht.«


  »Na geben Sie schon her ...« Paul dachte an den mit Kippen bedeckten Boden in seinem Zimmer und nahm die Zigarette, ließ sich Feuer geben und nahm einen tiefen Lungenzug, wie früher. Ihm wurde schwindlig. »Ich wollte Sie heute schon anrufen«, sagte er etwas zu laut.


  »Ach, das freut mich!« Kulmhof legte Paul eine Hand auf den Arm, um ihn am Straßenrand zurückzuhalten. »Dort drüben ist eine Ampel.«


  Paul biß sich auf die Lippen. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, was er vor der Bank alles gemacht hatte. Wie auffällig hatte er sich benommen? Oder war er nur vorbeigeschlendert? Würde Kulmhof sich später daran erinnern? Unsinn! Paul merkte, daß Kulmhof ihn fragend ansah. Er hatte irgend etwas gesagt, und Paul hatte nicht darauf geachtet.


  »Es ist wegen der Stellung«, sagte er hastig, »von der Sie gesprochen haben. Ich hab mir das überlegt. Kann ich dort noch hin?«


  »Natürlich!« Kulmhofs Gesicht leuchtete auf. »Komm, wir trinken einen Kaffee zusammen, ich lade dich ein.«


  »Ich möchte gern nächste Woche anfangen. Geht das in Ordnung?« Er mußte husten und warf die kaum angerauchte Zigarette weg.


  Kulmhofs Antwort ging in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen unter. Paul sah nur das runde Gesicht mit der Knollennase vor sich, die hellen Augen und den Mund, der sich auf und zu bewegte. » ... mir melden«, verstand er nur noch, als es wieder still war.


  Bevor er etwas sagen oder Kulmhof seinen Satz wiederholen konnte, prasselte der Regen herunter. Der Wind peitschte ganze Böen über die Straße; in einer Sekunde war der Gehsteig mit Wasser bedeckt, der Regen bildete eine Wand von kleinen silbrigen Fontänen.


  Kulmhof sprang mit langen Sätzen auf die schützenden Häuser zu, aber Paul folgte ihm nicht, sondern rannte in der anderen Richtung weiter. Nach einer Minute sah er kurz über die Schulter zurück.


  »Ich bin noch da!« lachte Kulmbach und blieb dicht hinter ihm.


  Paul merkte, daß Kulmhof laufen konnte. Obwohl seine Beine im Verhältnis zum Oberkörper kurz wirkten, bewegten sie sich harmonisch und kraftsparend wie bei einem durchtrainierten Sportler.


  Paul wurde langsamer. »Dort vorn ist ein Café!« brüllte er.


  Kulmhof nickte und überholte ihn. Paul blieb zurück, wartete einen Augenblick, sprang dann plötzlich zur Seite und rannte in die nächste Nebenstraße hinein.


  Überall liefen Menschen durcheinander. Die wenigsten hatten Schirme; die meisten drängten sich unter die Dächer und Haustüren. Der Regen wurde immer dichter, die nächste Umgebung verschwamm hinter einem Schleier. Die Autos schoben sich hupend durch hoch aufsprühende Seen, die sich mit dem Wasser vermischten, das kataraktartig aus den Regenrinnen schoß.


  Die Straße vor Paul war leer. Die Menschen unter den Vordächern verschmolzen mit den Mauern. Auf dem Gehsteig war er allein.


  Das Wasser drang kalt durch seine brüchigen Schuhe und spülte über seine Hosenaufschläge; er machte kleine Bogen um die knöcheltiefen Pfützen vor ihm. Plötzlich nahm er die Hände aus den Taschen und hob das Gesicht. Die Wassertropfen trafen hart auf und drangen durch seinen Pullover und das Hemd bis auf die Haut.


  Es war ein gutes Gefühl.
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  Er drückte zum drittenmal auf die Klingel und rieb die gefühllosen Hände aneinander. Es regnete jetzt nur noch in dünnen Fäden. Pauls Zähne schlugen klappernd aufeinander.


  Wieder drückte er den Knopf; diesmal lang und ungeduldig. Endlich summte der automatische Türöffner. Paul stieß die Tür auf und ging hinein. Seine Schuhe machten saugende Geräusche und hinterließen nasse Abdrücke der abgelaufenen Profilsohlen.


  Als der Lift oben ankam, hatte sich unter Paul eine große Wasserpfütze gebildet.


  Susann stand in der Wohnungstür. »Verdammt!« sagte sie, als sie ihn sah.


  Er versuchte zu grinsen, aber seine Lippen waren steif vor Kälte.


  »Bleib draußen!« fauchte sie, als er an ihr vorbei in die Wohnung gehen wollte. »Du versaust mir ja den ganzen Teppich!«


  Er blieb stehen und sah an sich herunter.


  »Zieh dir wenigstens die Schuhe aus«, sagte sie laut.


  »Ich bin nicht schwerhörig«, knurrte er und bückte sich, um die verfilzten Bänder seiner Schuhe aufzuziehen.


  Sie ging in die Wohnung und lehnte die Tür an. Paul zog sich einen Schuh aus und richtete sich plötzlich auf. In der Wohnung hatte sich etwas bewegt. Außer Susann. Er hörte eine leise Stimme.


  Paul sprang auf und war mit einem Satz in der Wohnung. »Wer ist hier?« fragte er scharf.


  »Mein Gott, schau doch, was du anrichtest!« rief Susann.


  Er achtete nicht auf den einen Schuh, den er noch anhatte. Suchend sah er sich im Zimmer um. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. »Ich habe eine Stimme gehört!« Er machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Geh vom Teppich runter! Nein, nicht auf das Parkett!« Susanns Stimme war schrill.


  »Wer ist da?« beharrte Paul.


  »Kein Mensch; ich hatte das Radio an!« Susann riß die Badezimmertür auf und kam mit dem geblümten Frotteemantel zurück. Sie warf ihn ihm zu. »Hier; ich lasse dir ein heißes Bad ein«, sagte sie sanfter.


  Paul humpelte in die Küche und zog sich dort den zweiten Schuh aus. »Konntest du den Regen nicht irgendwo abwarten?« rief Susann.


  Paul antwortete nicht. Das laut einsprudelnde Wasser hätte sowieso alles übertönt. Susann kam eben in die Küche und stellte einen Topf mit Milch auf die Platte.


  »Da kann man sich ganz schön erkälten!« Sie wirkte jetzt ruhiger, fast besorgt. Paul lächelte. Seine Hände waren klamm, sie bekamen den Knoten in dem Schnürband nicht auf, er riß ihn mit einer heftigen Bewegung durch.


  Draußen brach die Sonne durch die Wolken.


  Paul zerrte den nassen Pullover über den Kopf und warf ihn über den Küchenstuhl.


  »So, kommt jetzt«, sagte Susann. Es duftete nach Fichtennadeln.


  »Danke«, sagte er.


  »Warte, ich bringe die heiße Milch mit Rum, das wird dich aufmöbeln.«


  Paul lächelte und knöpfte sein Hemd auf. Zum erstenmal sah er ihre Haare unordentlich und wirr. Er schob es auf die Arbeit, die sie mit seinem Badewasser gehabt hatte, und war gerührt.


  Entspannt lag er im heißen Wasser und schloß die Augen. In der rechten Hand hielt er eine dickbauchige Steinguttasse mit heißer Rum-Milch. Die Hälfte hatte er schon getrunken, und er war fast zu müde, um auch den Rest zu trinken.


  Im Wohnzimmer spielte das Radio Schlager. Paul atmete tief ein und streckte sich. Er hörte Susanns Schritte, dann das Schlagen einer Tür; wieder Schritte, diesmal seltsam leise, und eine andere Stimme ... Es klang wie eine Männerstimme.


  Vermutlich der Radioansager, dachte Paul träge und trank den Rest seiner Milch.

  



  Eine halbe Stunde später kam er ins Wohnzimmer hinaus. Er hatte sich in Susanns Bademantel gewickelt und fühlte sich erfrischt.


  »Das hat gutgetan!« grinste er.


  Die Schlafzimmertür war jetzt offen. Susann saß auf der Couch und starrte ihn an. Ihre Freundlichkeit war wie weggewischt. Paul rollte sich in einem Sessel zusammen.


  »Jetzt könnte ich glatt einschlafen!« murmelte er.


  Susann fuhr ihn an: »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, hier wie eine nasse Katze hereinzuschneien? Soll ich dich in meinem Bett trocknen? Oder soll ich deine Sachen in den Grill hängen?«


  »Auf den Balkon, das genügt schon. In ein paar Minuten ist es draußen wieder heiß.«


  »Nicht mehr um diese Tageszeit. Heute wird das nicht mehr trocken.«


  »Es ist ja noch nicht halb sieben, man könnte noch etwas kaufen.«


  Susann begann zu lachen.


  »Willst du in dem geblümten Ding auf die Straße gehen?«


  Paul sah sie nachdenklich an und schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte eigentlich dich drum bitten. Ich brauche sowieso etwas Praktischeres.«


  »Wie interessant – und das Geld?« erkundigte sie sich giftig.


  »Das streckst du mir vor. Ein Darlehen auf meinen Anteil.« Pauls Lider wurden schwer. »Ein Sporthemd, Größe 39, und Jeans, Lee 30/32, Socken und Mokassins, Größe 40 ...« Er wollte noch etwas sagen, aber sein Kopf sank zurück; er schlief ein.

  



  Das Klappen der Wohnungstür weckte ihn wieder. Die Wohnung war leer. Paul stand auf und wunderte sich eine Sekunde lang darüber, daß Susann tatsächlich gegangen war. Sie hatte Badewasser abgelassen und überall saubergemacht. Seine Kleider hingen, sorgsam festgeklammert, auf dem Küchenbalkon. Paul ging zurück ins Wohnzimmer und durch die halboffene Tür ins Schlafzimmer.


  Das Zimmer war kleiner als das andere, hatte aber auch ein großes Fenster. Ein breites Bett mit roter Tagesdecke, ein Nachttisch, eine Frisierkommode mit einem ovalen Spiegel und einer unübersehbaren Batterie von Fläschchen, Tuben und Töpfchen.


  Und ein großer Kleiderschrank.


  Paul öffnete die Tür und fuhr mit der Hand zwischen die Kleider. Sie rochen alle erstickend süß nach ihrem Parfum.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, schaltete den Plattenspieler ein und setzte sich mit einem Stoß Platten auf den Teppich.


  Er hatte beide Seiten einer Gillespie-Platte abgespielt und legte gerade Charley Parker auf, als sie kam. Sie warf zwei Tüten und einen Schuhkarton vor ihm auf den Boden und verschwand im Schlafzimmer. Paul stand auf und ging mit den Sachen ins Bad.


  Die Hosen waren hauteng und paßten genau. Auch die Schuhe waren in Ordnung. Das Hemd war rot und schwarz gewürfelt und lag angenehm kühl auf der Haut. Paul grinste sein neues Spiegelbild an und ging hinaus. Susann saß auf der Couch und rauchte.


  »Jetzt siehst du wenigstens auch wie der Halbstarke aus, der du bist!« sagte sie.


  Paul flegelte sich wieder auf den Boden vor dem Plattenspieler. »Klar, Puppe, du hast den richtigen Geschmack.«


  »Laß diesen Ton! Du schuldest mir 148 Mark und 95 Pfennig.«


  »Sehr preiswert!« lobte er.


  »Vermutlich habe ich dir zuviel Rum in die Milch getan.«


  »Ich habe extra eine Nummer größer bei dem Hemd bestellt, und es paßt. Komisch, nicht? Obwohl ich in den zwei Jahren so mager geworden bin, scheine ich doch gewachsen zu sein.«


  »Bei Kindern ist das so üblich.« Sie drückte die Zigarette aus und ging in die Küche hinüber.


  Als er sie dort hantieren hörte, ging er ihr langsam nach und lehnte sich gegen die Tür. Susann hatte eine neue Zigarette im Mund. Sie schnitt Brot auf.


  »Warum bist du so wütend?« fragte Paul.


  »Ach, mir paßt das alles nicht! Du fühlst dich hier wie zu Hause und benimmst dich kindisch, statt dich auf die Sache zu konzentrieren und wenigstens einmal zu versuchen, erwachsen zu sein.«


  »Sei nicht so launisch.« Er zupfte sich eine Schinkenscheibe aus einem Päckchen mit Aufschnitt.


  Sie schlug Eier in einen Krug, fügte Mehl und Milch hinzu und begann zu rühren.


  »Wird das ein Omelett?« fragte er kauend. »Ich mag's aber lieber, wenn das Eiweiß extra geschlagen wird, dann ist es schaumiger.«


  »Halt endlich den Mund! Was hast du den ganzen Tag über getrieben? Hast du schon etwas besorgt? Morgen ist der letzte Tag!«


  »Stimmt haargenau. Ich habe mir die Bank angesehen.«


  Sie sah mit zusammengekniffenen Augen auf, aber er war gerade damit beschäftigt, eine Wurstscheibe aus dem Papier zu ziehen.


  »Im Wohnzimmer ist eine Mappe, alle Pläne sind drin. Kodell hat sie schon gebracht. Er macht jetzt Überstunden und ändert die Bücher.«


  »War Kodell hier?«


  »Nein, wir haben uns im Café getroffen. Er verläßt sich auf mich.«


  »Ich auch.« Paul nahm sich noch eine Wurstscheibe und ging in das Wohnzimmer. Auf dem kleinen Regal lag ein blauer Schnellhefter. Er enthielt die Blaupause eines Schaltplanes und eine nicht sehr geschickt gezeichnete, aber offenbar genaue Planskizze des Gebäudes mit allen Maßen.


  Paul legte sich flach auf den Boden und vertiefte sich in die Pläne. Die Aufgabe fesselte ihn, und nach wenigen Sekunden hatte er alles um sich herum vergessen.

  



  »Nun?«


  Ihre Stimme kam plötzlich, leise, fast wispernd. Paul sah auf. Dicht neben seiner Hand stand ihr Schuh. Das schwarze Leder war blank, die Spitze verdeckte knapp ihre nackten Zehen. Paul hob eine Hand und strich leicht mit dem Finger über den Spann.


  »Laß das!«


  Sie hackte mit dem Fuß nach seiner Hand. Der Stahlrand des Stöckelabsatzes traf ihn und hinterließ einen Kratzer auf seinem Handrücken. Paul beobachtete interessiert, wie sich der weiße Streifen langsam rötete und an einigen Stellen winzige Blutströpfchen hervortraten.


  »Wenn du das noch einmal versuchst, tret ich dir ein Loch rein«, versprach sie.


  Paul drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Dann kannst du den Safe mit deinen kleinen Zähnchen aufbeißen. Falls du noch eigene hast.«


  Er merkte, wie ihr Gesicht sich verzerrte und fuhr schnell fort: »Los, schau dir den Plan an!« Er setzte sich auf, stützte sich auf die linke Hand und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf die ausgebreiteten Zeichnungen. »Zur Bank gehören das Erdgeschoß und der Keller. Im Keller ist ein Tresor für die Unterlagen, Papiere und so weiter, vermutlich mit einzelnen Privatfächern für Schmuck und Wertsachen. Das Bargeld ist in einem Hartung-Safe. Ein Modell, das heute kaum noch benützt wird. Die Alarmanlage umspannt sämtliche Räume. Der Eingang zur Straße und die Fenster sind natürlich so stark gesichert, daß man nicht so ohne weiteres rein kann. Die Kellerfenster sind viel zu schmal für einen erwachsenen Menschen und natürlich auch vergittert, allerdings nicht sehr engmaschig ... Die zweite Tür des Gebäudes führt zu einem Treppenhaus. Die Treppe geht zu den oberen Stockwerken, eine Kellertür und eine Verbindungstür führen zu den Bankräumen. Beide Türen sind gesichert, aber damit werde ich fertig. Allerdings ist es völlig ausgeschlossen, durch die zweite Eingangstür zu kommen. Massives Holz und drei Schlösser.«


  Sie sagte nichts, aber er merkte, daß sie jetzt nur noch an das Geld in der Bank dachte.


  »Es gibt nur einen Weg. Ich muß über die Regenrinne in den ersten Stock klettern, dort ein Fenster öffnen, durch die Büroräume in das Treppenhaus kommen, die Kellertür freilegen und die Hauptsicherung ausschalten. Das Dumme ist nur, daß ich eine ganze Menge Werkzeuge brauche, aber mit einer schweren Tasche komme ich die Regenrinne nicht hinauf. Und lang darf das alles nicht dauern, denn ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger kann schon alles verderben. Das Öffnen des Fensters wird schon auffällig genug sein. Ich werde von innen ein Kellerfenster öffnen, und du mußt mir dann die Sachen hereinreichen. Und außerdem mußt du natürlich Schmiere stehen.«


  Sie sah ihn mit unbeweglichem Gesicht an. Er stand auf und schob die Pläne mit einem Fuß zusammen.


  »Raus kann ich durch die Tür, denn inzwischen hab ich ja die Anlage abgeschaltet. Ich werde also das Geld selbst mitbringen. Damit du nicht in Versuchung geführt wirst.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie kühl.


  Paul lachte. »Nun, ich könnte dir das Geld ja auch durchs Kellerfenster geben, dann hättest du Zeit, allein zu verschwinden.«


  »Blödsinn!« Sie sah zerstreut zum Fenster hinüber. »Und was hast du mit der Alarmanlage vor? Kodell hat gesagt, daß sie schon von der leichtesten Berührung ausgelöst ...«


  »Vom Berühren doch nicht! Wenn der Kontakt getrennt wird, wenn man eine Tür oder ein Fenster öffnet, dann löst sich der Alarm aus, weil der Stromkreis unterbrochen ist. Jedenfalls bei dieser Anlage. Aber das werde ich erst tun, wenn ich den Stromkreis umgeleitet und wieder geschlossen habe. Dann habe ich ein totes Stück.«


  Er sah ihr an, daß sie nicht alles verstand, aber daß sie ihm glaubte. Trotzdem konnte er ihr Lächeln nicht ganz deuten, als sie in die Küche zurückging. Aber seine Gedanken waren jetzt zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt. Er setzte sich wieder hin, ordnete die Pläne sorgfältig, holte sich einen Kugelschreiber von Susanns Tisch und riß ein Blatt aus einem Briefblock.


  Als sie mit dem Essen fertig war, hatte er eine vollständige Aufstellung aller Sachen, die er für den Einbruch benötigte.
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  Paul gab ihr die Liste nach dem Essen. Sie saßen wieder in der kleinen Küche am Klapptisch; sie rauchte, und er beobachtete ihren Mund, der hinter einer Wolke von Zigarettenrauch die einzelnen Posten leise mitsprach, während sie las.


  Drei Schraubenzieher in verschiedenen Größen


  Ein Dutzend kleine Schrauben


  Flachzange mit Isoliergriffen


  Kleine Beißzange


  4 x 10 m Kupferdraht


  Voltmesser


  Isolierband


  Rolle Nylonfaden


  Kräftiges Stemmeisen


  Elektrischer Schweißbrenner


  Kontaktklammern


  Rolle Klebeband, breit


  8 m Verlängerungsschnur


  Sortiment Dietriche


  Tube Kunstharzkleber


  1 qm klare Plastikfolie


  Feuerzeug


  Streichhölzer


  Stablampe (drei Batterien)


  Punkttaschenlampe


  Schweizer Taschenmesser mit Kleinwerkzeug


  Dünne Handschuhe aus Kalbsleder


  Turnschuhe


  Armbanduhr mit Leuchtziffern


  Auto

  



  Susann sah auf. »Das liest sich ja wirklich hübsch. Vor allem der letzte Punkt. Willst du das Auto im Supermarkt kaufen?«


  »Ach, das Auto!« Paul machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Auto ist wirklich kein Problem. Schwierig sind die Dietriche und der Schweißbrenner. Dazu brauche ich Franz. Auch bei den anderen Sachen muß ich unauffällig vorgehen und es vermeiden, Fingerabdrücke auf die Dinge zu bringen, falls ich gezwungen bin, einen Teil davon in der Bank zu lassen.«


  Susann hörte ihm spöttisch lächelnd zu. »Und das Auto? Darüber habe ich noch nichts gehört.«


  »Ach, das leihen wir uns aus.«


  »Dazu braucht man einen Ausweis!«


  »Doch nicht so.« Paul lachte. »Wir nehmen uns eins, das auf der Straße rumsteht.«


  »Stehlen?« fragte sie entsetzt.


  »Stehlen?« äffte er nach. »Und was machen wir mit dem Geld in der Bank? Stehlen wir das nicht? Aber im Gegensatz zu dem Zeug werden wir das Auto tatsächlich wieder zurückbringen.«


  Susann lehnte sich zurück und drückte ihre Zigarette aus. Paul hatte eine Sekunde lang den Eindruck, als wäre sie an allem gar nicht wirklich interessiert, aber ihre nächste Frage riß ihn aus seinen Überlegungen.


  »Und wie hast du dir die Arbeit mit dem Schweißbrenner vorgestellt, wenn die Hauptsicherung abgeschaltet ist?«


  Paul starrte sie wortlos an. Er war wütend, daß er nicht selbst daran gedacht hatte. Ärgerlich schnippte er mit den Fingern. »Dann schalte ich sie eben wieder ein«, sagte er, aber er wußte, daß dadurch alles komplizierter wurde. Er mußte das Kellerfenster öffnen, aber es war an die Anlage angeschlossen, also blieb nur eine Möglichkeit ... Er stützte den Kopf auf beide Hände und brütete vor sich hin.


  Susann stand auf und räumte den Tisch ab. »Na?« fragte sie spitz, als sie fertig war.


  »Laß mich in Ruhe nachdenken!« fuhr er sie gereizt an. »Ich habe von Anfang an gesagt, daß es zuwenig Zeit zur Vorbereitung ist. Es sind zu viele Dinge zu beachten. Zum Beispiel, wo wir das Geld verstecken, bis der erste Wind vorbei ist, und wo wir die Alibis herbekommen.«


  »Alibis?«


  »Du bist nicht so wichtig, aber ich muß mich schon darum kümmern, weil ich unter Beobachtung stehe. Aber es darf nichts Konstruiertes sein ... Mir fällt schon noch etwas ein.«


  »Ich dachte, du wolltest sofort abhauen?« Susann sah ihn lauernd an.


  Paul lachte bitter. »Du kannst es wohl kaum abwarten, was? Ich werde dir den Gefallen schon tun, aber wenn es sich vermeiden läßt, will ich nicht sofort weg. Wenn ich im Ausland bin und mit dem Einbruch in Verbindung gebracht werde, dann suchen sie mich vielleicht über Interpol, aber wenn ich nur meinem Bewährungshelfer auskomme, lassen sie die Sache sicher auf sich beruhen.«


  »Wie du meinst«, sagte sie gelangweilt.


  »Verdammt noch mal!« Paul sprang auf und ging mit erhobenen Fäusten auf sie los.


  Susann wich zurück, ihr Gesicht wurde blaß. »Paul, was ist denn ...« Sie wurde unterbrochen. Es läutete. Dreimal kurz hintereinander. Paul ließ die Hände sinken.


  »Bleib hier!« sagte er.


  Susann ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, durchquerte das Wohnzimmer und war schon im Flur, bevor er sie erreichte.


  »Mach nicht auf!« zischte er.


  Sie legte die Hand auf die Türklinke und öffnete.


  Es war Kodell.


  Er stand klein und zusammengesunken in der Dämmerung des Treppenhauses. Sein Hemdkragen wirkte wie ein helles Signal über dem dunklen Anzug.


  »Alfred!« sagte Susann; es klang nicht sehr überrascht.


  Kodell kam wortlos herein, ging an Paul vorbei ins Wohnzimmer, räumte zwei Plattenhüllen von einem Sessel und setzte sich.


  »Ich hätte gern einen Kaffee«, sagte er.


  Er sah alt und verfallen aus. Und unendlich müde. Mit einer umständlichen Bewegung nahm er seine Brille ab, wischte die beschlagenen Gläser klar und setzte sie wieder auf.


  Paul setzte sich steif auf die Lehne des Sofas und rieb mit den Händen über seine Hosenbeine. Er hustete. »Ich habe noch ein paar Fragen!«


  Kodell schaute auf. Er schien Paul eben erst zu bemerken. Seine Fischaugen waren rot gerändert, als hätte er geweint oder lange nicht geschlafen, aber seine Manschetten, die einen Zentimeter unter den Jackettärmeln hervorsahen, waren trotz der Hitze blütenweiß, und die dünnen Haarsträhnen waren wie mit dem Millimetermaß über seinen feucht glänzenden Schädel gelegt.


  Susann ging wortlos in die Küche hinaus. Kodell nickte langsam und abwesend und fixierte Paul, der unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte. Nervös strich er seine Haare zurück und tastete nach dem geschwollenen Kinn.


  Kodell griff in seine Seitentasche und fischte sich eine einzelne Zigarette heraus, ohne die Packung hervorzuziehen. Er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und nahm ein Streichholz vom Glastisch.


  »Mein Gott, so ein Bürschchen!« sagte er endlich.


  Paul schluckte.


  Kodell wirkte verändert. Älter und lebloser, aber auch viel sicherer. Wie ein Mann, der am Ende ist und nichts mehr zu verlieren hat.


  Paul räusperte sich; seine Stimme war heiser, als er sprach. »Wissen Sie, ob die Fenster der anderen Firmen im ersten Stock gesichert sind, und zu welchen Zeiten die Streife vorbeikommt?«


  Kodell sagte nichts. Er schien vollkommen mit seiner Zigarette beschäftigt zu sein. Er betrachtete sie immer wieder, als hätte er noch nie in seinem Leben eine Zigarette gesehen. Susann kam mit einem Tablett herein. Sie stellte zwei Tassen und eine dampfende Kanne mit Kaffee auf den Tisch, und Paul sah zu, wie sie tranken. Susann bediente Kodell übereifrig und sprang eilig auf, als er sich nach Zucker umsah.


  Er bemerkte es nicht. Als sie den Zucker brachte, nahm er keinen. Er rührte seinen schwarzen Kaffee immer wieder um, und das Klingeln des Löffels gegen das dünne Porzellan war das einzige Geräusch im Raum.


  Die Spannung wurde unerträglich. Paul wäre gern aufgestanden und in der Wohnung herumgelaufen, aber er wollte ihnen den Gefallen nicht tun. Er blieb sitzen.


  Kodell trank endlich, und als ob Susann auf ein Zeichen gewartet hätte, leerte auch sie ihre Tasse. Dann goß sie Kodell noch einmal nach. Er drückte seine Zigarette aus, zupfte seine Bügelfalte zurecht und schaute Paul an.


  »Ich wollte Sie nur etwas kennenlernen«, sagte er schließlich. »Es soll öfter vorkommen, daß Männer in meinem Alter Dummheiten machen. Was das anbetrifft, habe ich mir etwas zuviel geleistet. Schön, das ist zu Ende. Ich will versuchen, zu retten, was noch zu retten ist ...« Er sah Susann mit einem freudlosen Lächeln an und fuhr mit monotoner Stimme fort: »Ihr zwei habt mich in der Hand. Bis jetzt noch, jedenfalls. Die Bücher sind berichtigt. Morgen nacht sind in der Kasse offiziell 127 000 Mark und 80 Pfennige, ohne Berücksichtigung der Tagesbuchungen. In Wirklichkeit sind es 4000 Mark weniger. Ich habe von Anfang an nur solche Summen unterschlagen, die ich später wieder richtigstellen konnte, ohne daß die Korrektur bemerkt werden kann. Jetzt ist es allerdings endgültig ... Aber merkt euch eines: Wenn die Geschichte vorbei ist, will ich nichts mehr von euch hören. Nie! Keine Erpressungsversuche, kein Druck. Haben wir uns verstanden?«


  »Aber Alfi, ich würde doch nicht ...« begann Susann.


  Kodell stand auf. »Du hast mich ganz gut verstanden. Und nun zu Ihnen, junger Mann!«


  »Petersen«, sagte Paul gepreßt. »Paul Petersen.«


  »Ihr Name interessiert mich herzlich wenig. Susie hat mir von Ihrer Vergangenheit erzählt. Sie scheinen nicht gerade die Voraussetzungen für ein solches Unternehmen zu haben, aber mir bleibt wohl keine andere Wahl ... Wie haben Sie sich die Durchführung gedacht?«


  Paul atmete tief durch und spürte dumpfe Wut in sich aufsteigen. »Was geht Sie das an! Je weniger Sie wissen, desto besser für Ihre weißen Manschetten«, sagte er, aber seine Stimme war zu hoch, um fest zu klingen.


  Kodell begann im Raum auf und ab zu gehen. »Irrtum, mein Junge! Es geht mich sehr viel an. Ich habe mich bereits durch das Abpausen der Pläne mitschuldig gemacht, und ich möchte nicht, daß irgend etwas durch Unachtsamkeit übersehen wird. Schließlich geht es ja auch um meinen Kopf ... Nun?«


  »Wenn es möglich ist, will ich über die Büros im ersten Stock hineinkommen, die Alarmanlage außer Betrieb setzen, und in den Keller gehen.«


  »Sehr schön«, sagte Kodell beißend und blieb vor Paul stehen. »Und die Selenzellen?«


  Paul wich zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Dann entspannte er sich. Selenzellen! Das war es! Alles war unmöglich.


  Kodell beobachtete ihn.


  »Genauso habe ich mir das vorgestellt. Jung, großspurig und nichts dahinter. Sie sind ja ein einziges Nervenbündel. Das macht mir Sorgen. Sie sollten wirklich versuchen, Ihr bißchen Verstand auf einfachere Art zu nützen!«


  »Halten Sie doch endlich das Maul!« schrie Paul unbeherrscht. »Was ist mit den Selenzellen? Warum waren sie nicht in den Plänen eingezeichnet?«


  »Sie sind eingezeichnet ... Ich bin gespannt, wieviel Sie noch übersehen haben!«


  »Geben Sie mir die genaue Lage an!« Paul krallte seine Hände in den Bezugsstoff der Couch, damit Kodell nicht sehen konnte, daß sie zitterten.


  Kodell ging wieder auf und ab. »Eine ist an der oberen Tür, rechts, in der Seitenleiste, waagrecht, knapp 35 cm über dem Boden. Die zweite in gleicher Lage und Höhe im Keller an der Tür zum Safe-Raum.«


  »Und die Fenster im ersten Stock?« Paul wurde ruhiger.


  »Sind nicht gesichert. Aber wie wollen Sie mit dem Werkzeug da hinaufkommen? Und wie wollen Sie den Safe öffnen?«


  »Es ist ein Hartung 87?«


  »Ja, ein älteres Modell, aber er sieht recht stabil aus.«


  »Die Rückwand bekomme ich mit einem Schweißbrenner auf.« Er erklärte Kodell, wie er sich die Verbindung mit Susann durch das Kellerfenster gedacht hatte.


  »Es ist eine Frage der Nerven«, sagte Kodell. »Der Plan ist an sich nicht schlecht.«


  »Sie können uns ja den Code des Safes geben!« schlug Paul vor.


  Kodell lachte hart auf. »So, meinen Sie? Wir sind fünf Leute in der Filiale. Dann noch der Mann von der Zentrale und die Firma, die den Safe geliefert hat ... Das engt den Kreis der Verdächtigen doch sehr ein, oder? Und wenn ich von der Polizei richtig verhört werde, müßte ich wohl auch eure Namen angeben.«


  »So sehen Sie aus!« knurrte Paul.


  Kodell schaute auf ihn hinunter. »Sorgt dafür, daß es nicht so weit kommt! – Die Polizeistreifen sind unregelmäßig. Der Mann von der Wach- und Schließgesellschaft kommt ab acht Uhr abends alle zwei Stunden ... So, das wär's wohl. Jetzt geben Sie mir die Pläne zurück!«


  »Zurück?« fragte Paul verständnislos.


  Kodell streckte ungeduldig die Hand aus. »Na, machen Sie schon. Oder wissen Sie immer noch nicht Bescheid? Dann sehen Sie sich alles noch einmal an; ich warte. Aber denken Sie nicht, daß ich etwas so Belastendes hier vergesse! Ich werde morgen nacht ein Alibi haben – und von heute an weder Sie noch Susie kennen.«


  Susann starrte Kodell mit aufgerissenen Augen an. Paul erkannte, daß sie Angst hatte, und das half ihm. Er stand auf, schlenderte zu dem Regal hinüber und packte die Blätter wieder in den Schnellhefter.


  »Hier, und vergessen Sie nicht, alles zu vernichten!«


  Kodell antwortete nicht. Schweigend nahm er Paul die Mappe aus der Hand und ging zur Tür. Eine Sekunde blieb er dort stehen, sah kurz zu Susann zurück und ging dann hinaus.


  »Dieser Idiot!« knurrte Paul.


  Susann schien ihn nicht gehört zu haben. »So habe ich mir das nicht vorgestellt ... Er war ganz anders«, flüsterte sie. Dann bemerkte sie Paul wieder. »Er hat ganz recht! Du hast einfach nicht die Nerven dafür!« Sie stand auf und räumte das Geschirr auf ein Tablett.


  Paul folgte ihr in die Küche. So ruhig wie möglich sagte er: »Ich sage dir das Gleiche wie ihm: Kümmere dich nicht um mich! Sorg dafür, daß du selber alles richtig machst, und laß mich in Ruhe ... Wir sehen uns morgen vormittag wieder!« Er nahm die Liste mit den Dingen, die er besorgen mußte, und faltete sie sorgsam zusammen. »Ich brauche Geld. Ein paar Hunderter.«


  Susann sah ihn geistesabwesend an. Einen Augenblick dachte Paul, sie würde ihm kein Geld geben, aber dann ging sie ins Wohnzimmer und klappte ihre Handtasche auf. Sie nahm einen Hunderter und zwei Fünfziger heraus.


  »Genügt das?«


  »Nein.« Paul fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich muß doch auch ...


  Sie unterbrach ihn. »Schon gut!« Sie verschwand im Schlafzimmer, kam mit einer Brieftasche aus rotem Saffianleder zurück, und gab ihm noch 600 Mark.


  »Paul ...« sagte sie plötzlich. Ihre Stimme war weich und sonderbar fremd.


  Paul riß ihr das Geld aus der Hand und lief zur Tür. Als er draußen war, bebte er am ganzen Körper, und der Fächer aus Geldscheinen flatterte zwischen seinen Fingern.
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  Paul schaltete die Treppenbeleuchtung ein und ging langsam hinunter. Er rollte die Geldscheine zu einem festen Päckchen zusammen und schob die Hände in die Hosentaschen.


  Gut, es war soweit. Kodell hatte die Bücher berichtigt, und am Freitag mußte die Kasse stimmen. Die Entscheidung lag nicht mehr in seiner Hand ... Er stieß die Tür auf und atmete die frische Nachtluft ein.


  Er wollte gerade die Straße überqueren, als er Kodell sah. Er stand neben der Fußgängerampel und rauchte. Paul wollte an ihm vorbeigehen, aber Kodell richtete sich auf und folgte ihm.


  »Ich habe auf Sie gewartet!«


  »Wir haben alles besprochen«, knurrte Paul und wich einem Radfahrer aus.


  Kodell blieb dicht neben ihm. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte er leise.


  Paul ging unwillkürlich etwas langsamer. »Sie haben doch selbst gesagt, daß zwischen uns alles besprochen ist.«


  »Fast!« sagte Kodell.


  Paul ging wieder schneller, aber Kodell blieb hartnäckig hinter ihm, obwohl er beinah laufen mußte.


  »Dieses Weib!« keuchte er. »Die hat uns ganz schön fertiggemacht, wie?«


  Paul blieb stehen; Kodell stieß beinahe mit ihm zusammen.


  »Uns?« wiederholte Paul kalt.


  Kodell sah an Paul vorbei. »Dich auch, und wie! Vielleicht mehr als mich!«


  »War das Ihr Angebot? Wollen Sie mir Susann abkaufen?« Paul setzte sich wieder in Bewegung und begann leise vor sich hinzupfeifen.


  »Nein, damit ist es endgültig aus. Ich wollte dir anbieten, auszusteigen.«


  Paul pfiff weiter, als hätte er nichts gehört, nur seine Schritte hatten sich beschleunigt.


  »Du könntest noch raus!« drängte Kodell leise. »Das ist es doch, was du willst, oder?«


  Paul blieb stehen und holte tief Luft. Sie waren jetzt nah am Hafentor; intensiver Fischgeruch schlug ihnen entgegen. »Wie meinen Sie das?« Paul setzte jedes Wort abgehackt neben das andere.


  Kodell warf seine halbgerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Ein kleiner, mit Lattenkisten beladener Karren fuhr an ihnen vorbei. Der Fischgeruch verstärkte sich. Paul wandte sich nach rechts, zu den Landungsbrücken. Kodells Stimme blieb immer an seiner Seite.


  »Ich meine, daß ich dir eine Möglichkeit geben will, auszusteigen. Du brauchst morgen nichts zu tun. Ich werde schweigen!«


  Paul starrte zum Hafen hinunter. Am Ende der Straße ragte ein einzelner Ladekran hoch in die Luft. »Und Ihre Bücher? Sie würden damit auffliegen! Wollen Sie das tun? Für mich?« Pauls Stimme klang schrill.


  Kodell packte ihn plötzlich am Arm und riß ihn zu sich herum. »Für dich? Für dich und das Miststück würde ich nicht einmal eine Briefmarke opfern! Nein, für mich ist das eine andere Rechnung. Wenn ich die Unterschlagung morgen eingestehe, dann verliere ich meinen Posten, meine Pension und alles, was ich mir aufgebaut habe, dann bin ich ruiniert. Aber um das Gefängnis komme ich dann vielleicht herum. Ich wäre jedoch bereit, dieses Risiko einzugehen, wenn ich die Garantie hätte, daß du nicht versagst. Aber glaubst du, ich bin blind? Ich sehe dir doch die ganze Zeit an, daß du lieber weg möchtest ... Du hättest dein Gesicht sehen müssen, als ich die Selenzellen erwähnte!« Kodells hervorstehende Augen funkelten hinter den Brillengläsern.


  Paul riß sich los. »Sind Sie verrückt geworden?« brüllte er. »Sind Sie denn völlig übergeschnappt? Verschwinden Sie! Wenn hier einer die Nerven verliert, dann doch zuerst Sie!«


  Paul rannte den ganzen Weg bis hinunter zum Hafen. Er kletterte ohne sich umzuschauen über die Abzäunung und jagte die Kais entlang.


  Aber Kodell war ihm nicht gefolgt.
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  Paul starrte auf die Schiffe, ohne sie richtig wahrzunehmen. Weiter draußen zog ein Schlepper vorbei, ein Schnellboot der Wasserpolizei machte seine Runden.


  Das Wasser stank faulig und dumpf.


  Paul schneuzte sich in sein Taschentuch, das noch vom Regen naß war, und ging zur Hafenstraße hinauf.


  Die Eisdiele war noch immer da. Hinter zwei blankgeputzten Glasscheiben funkelte eine Chromtheke mit Türmen aus spitzen Waffeln, bunten Pappbechern und dicken Sträußen von Plastiklöffelchen. Gleich neben der Tür stand eine Musikbox; der Rest des Raumes war mit pastellfarbenen Tischen und kleinen Kunstledersesseln ausgefüllt, die schattenlos unter dem bläulichen Licht der Leuchtstoffröhren auf Besucher warteten.


  Nur zwei junge Mädchen löffelten an ihren Eisbechern und sahen interessiert auf, als Paul hereinkam.


  »Banane, Vanille und Schoko mit viel Sahne!« bestellte er und setzte sich an den letzten Tisch unter das Venedig-Plakat.


  Sorgfältig und konzentriert mengte er die Sahne unter das Eis. Als die Musikbox plötzlich aufdröhnte, sah er nicht hoch; erst als ein Stuhl neben ihm über den Steinboden gezogen wurde, zuckte er zurück, sein Eislöffel schlug klappernd gegen den Metallbecher.


  Kulmhof rückte seinen Stuhl zurecht und setzte sich ihm gegenüber. Paul lehnte sich zurück.


  »Können Sie mich denn nicht einmal in Ruhe lassen?«


  »Warum? Magst du die Deep Purple nicht?«


  »Sie mag ich nicht!«


  »Ich finde, sie haben Schwung!« Kulmhof machte sich über sein Fruchteis her.


  »Außer mir haben Sie wohl keinen Job?«


  »Du bist doch nicht etwa nervös?«


  »Fangen Sie bloß nicht auch noch mit meinen Nerven an!« Paul nahm einen viel zu großen Eisballen in den Mund.


  »Wer redet denn sonst noch von deinen Nerven?« erkundigte sich Kulmhof und schabte an einer roten Himbeereiskugel herum.


  »Niemand.« Pauls Mund wurde von dem Eis gefühllos, seine Zähne schmerzten.


  Kulmhof sah auf und schmatzte. »Ein feiner Zufall, daß ich dich hier entdeckt habe. Wo es doch heute nachmittag mit unserem Kaffee nicht geklappt hat ...«


  Paul schwieg. Kulmhof schlug im Rhythmus mit seinem Absatz auf den Boden. Die Mädchen standen auf und gingen tuschelnd hinaus. Vor den Fenstern stand die Dunkelheit wie eine schwarze Lackschicht. Paul kam sich vor wie im Schaufenster.


  »Bleibt es bei Montag?« fragte Kulmhof beiläufig.


  Plötzlich lächelte Paul, er schob seinen Eisbecher etwas zurück. »Klar klappt das.«


  »Großartig!« Kulmhof strahlte. »Ich wußte doch, du schaffst es ... Sie haben mich nämlich schon gefragt, warum du nicht sofort angefangen hast zu arbeiten.«


  »So«, meinte Paul unbestimmt.


  Kulmhof leckte seinen Löffel ab und ließ ihn in den leeren Becher klirren. »Sag mal, hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«


  Paul merkte, daß er rot wurde, und hustete etwas. Dann hob er die Schultern und sah Kulmhof vollkommen verständnislos an.


  »Na, ich meine, daß du vielleicht in einer anderen Umgebung leichter drüber weg kämst. Ich meine ...« Kulmhof brach ab.


  Paul musterte ihn wachsam. Das war's! Natürlich, keine schlechte Idee! »Das stimmt schon«, sagte er vorsichtig, »in gewisser Weise jedenfalls. Ich möchte mir ein anderes Zimmer suchen. Wissen Sie zufällig eins?«


  Kulmhofs Hand knallte ihm auf die Schulter. »Mann! Das ist ja prächtig! Ich wußte es schon immer! Klar habe ich ein Zimmer für dich ... Du bist okay, du wirst es schaffen.«


  »Natürlich!« stimmte Paul zu und mußte über den Doppelsinn grinsen.


  »Macht es dir etwas aus, wenn das Zimmer im gleichen Haus ist, in dem ich selbst wohne?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin froh darüber.«


  Kulmhof sah ihn nachdenklich an. »Irgendwelchen Ärger?«


  »Ach wo – Tapetenwechsel«, sagte Paul und dachte: ein Alibi! Aber ich hätte mich nicht so freuen sollen, das ist ihm aufgefallen.


  »Schön, ich verstehe«, nickte Kulmhof. »Soll ich versuchen, dir irgendwo anders einen Job zu verschaffen?«


  »Bitte?«


  »Nun, vielleicht willst du nicht in Hamburg bleiben.«


  Paul schluckte und sah zur Theke hinüber. »Ich versuch es erst mal hier, vielleicht später ...« Er brach ab.


  Kulmhof stand auf. »Komm, wir holen gleich deine Sachen.«


  »Das mache ich lieber allein.«


  »Gut. Das Eis geht auf meine Rechnung.«


  Sie gingen zur Kasse, und Kulmhof bezahlte. »Jetzt ist es halb zehn. Wir treffen uns in etwa einer Stunde bei mir, ist dir das recht?«


  »Ja, natürlich. Vielen Dank.«


  Paul ging voraus auf die Straße und wandte sich nach rechts. Als er die andere Seite erreicht hatte, drehte er sich unauffällig um. Aber Kulmhof war bei der Straßenbahnhaltestelle stehengeblieben.
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  Vor dem Helgoländer blieb Paul kurz stehen und spähte hinein. Er versuchte, über die vollbesetzten Tische hinweg Franz zu entdecken, konnte ihn aber nicht sehen. Ein Junge mit weißer Schürze, den er noch nie gesehen hatte, drängte sich zwischen den Gästen durch und mühte sich mit einem Tablett voller Gläser ab. Paul überlegte, ob er Franz in der Küche suchen sollte, dachte aber, daß er jetzt sowieso keine Zeit haben würde, und ging weiter.


  Nach drei Schritten blieb er stehen. Vor der schwach erleuchteten Schaufensterfront des Supermarkts stand ein schwarzer Volkswagen.


  Langsam wich er zurück, schob sich in den Hauseingang neben der Bar von Franz und hastete den schmalen muffigen Korridor entlang. Auf der linken Seite führte eine steile Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Nach rechts gingen zwei Türen ab, zum Lokalraum und zur Küche.


  Paul tastete sich weiter. Es war hier so dunkel, daß er sich ganz auf seine Erinnerung verlassen mußte, aber jeder Zentimeter war ihm noch vertraut. Er fand die Hintertür, die zum Heizungskeller, zur Waschküche und auf den Hinterhof führte, und schob den schweren Eisenriegel zurück. Die Tür öffnete sich leicht und geräuschlos. Er ließ sie hinter sich wieder leise zugleiten und ging über den Innenhof zur gegenüberliegenden Mauer.


  Franz schichtete die leeren Bierkisten immer so auf, daß sie wie eine bequeme Treppe zu gebrauchen waren. Paul dachte kurz an die vergangene Nacht und die Frau, die ihm den anderen Hinterhof gezeigt hatte, keine drei Straßen weiter. Lautlos kletterte er über den Kistenstapel und ließ sich im Hof des Nachbarblocks wieder zu Boden gleiten.


  Er schaute zu den Fenstern hinauf. Es waren die Badezimmer- und Küchenfenster, die nach hinten gingen; die meisten waren dunkel, nur einige leuchteten wie Schießscharten zu ihm herunter.


  Das Haus, in dem sein Zimmer lag, unterbrach die gleichmäßige Silhouette; es war das niedrigste. Paul ging zur Hintertür und probierte – sie war verschlossen, von innen verriegelt. Er lief am Haus entlang und kontrollierte die Kellerfenster. Das fünfte war offen.


  Einen Augenblick lang lauschte er, aber außer dem gedämpften Verkehrslärm von der Straße und dem Plärren eines Radios war es still. Er legte sich auf den Boden und schob die Füße zuerst hinein ... Bis zu den Schultern ging es gut, dann saß er fest.


  Seine Beine baumelten irgendwo im Leeren; seine Arme versuchten, sich gegen den Boden zu stemmen, um seinen Körper hineinzudrücken ... Er kam weder vor noch zurück.


  Paul zwang sich, zu entspannen, stieß die Luft aus und drehte sich etwas. Es klappte; er fiel mitten auf einen Haufen alter Kartoffeln, die auseinanderkollerten und sich im ganzen Raum verteilten. Schimmel- und Modergeruch schlug ihm entgegen.


  Als er aufstand, stolperte er noch ein paarmal über einzelne Kartoffeln, dann erreichte er die Innenwand, suchte nach der Tür und drückte die Klinke herunter ... Er stand in einem Kellergang. Durch eines der Fenster schimmerte schwaches Licht herein und warf die Schatten der Lattenverschläge auf die gekalkten Wände. Hinter den Verschlägen kamen die beiden Türen zum Heizungsraum und zur Treppe. Er öffnete die zweite und wartete.


  Es war nichts zu hören.


  Geräuschlos stieg er die Treppe hinauf. Im Treppenhaus brannte kein Licht, aber die Tür zu Martens' Wohnung war einen Spalt weit offen und beleuchtete den ersten Absatz der Treppe. Paul huschte über den Vorplatz und schlich hinauf. Als er sein Stockwerk erreicht hatte, blieb er stehen.


  Die Tür zu seinem Zimmer war halb offen.


  Ein Lichtstreifen fiel über den ausgetretenen Linoleumboden und auf die gegenüberliegende Wand ... Paul atmete durch den Mund und schob sich geräuschlos näher.


  Eine Schublade wurde knarrend aufgezogen, dann war es wieder still. Paul beugte sich so weit vor, daß er in das Zimmer hineinsehen konnte. Er sah eine Ecke des Schrankes, einen Stuhl und eine Hand, die sich gerade über dem Schrankschlüssel öffnete. Eine kräftige, etwas runzlige Hand ... Paul sprang zur Tür, stieß sie auf und stand im Zimmer. Martens fuhr herum. »Mein Gott; Junge, hast du mich erschreckt!« stammelte er.


  Paul sah über ihn hinweg in sein Zimmer. Nichts schien verändert. Nur die Zigarettenkippen waren in der Mitte zu einem Häufchen zusammengekehrt.


  »Ich wollte nur ein bißchen Ordnung machen!« sagte Martens eifrig und bückte sich, um die Kippen auf eine Schaufel zu kehren.»... Ordnung machen«, wiederholte er noch einmal murmelnd.


  »Das ist sehr freundlich«, sagte Paul gedehnt.


  In der Waschschüssel war das Wasser fast vertrocknet und hatte einen dunklen Rand hinterlassen. Martens richtete sich auf und ging an Paul vorbei zur Tür.


  »Du weißt doch, ich hab dich immer gern gehabt, Junge.« Als er die Tür erreicht hatte, blieb er noch einmal stehen und flüsterte kaum hörbar: »Es tut mir ja so leid!«


  »Was denn?« erkundigte sich Paul interessiert.


  »Nun ... Nun ...« Martens hob in einer hilflosen Gebärde beide Hände, und die Hälfte der Kippen rutschte wieder von der Schaufel. »Daß du nicht auf meinen Rat gehört hast. Daß du nicht abgehauen bist.«


  Martens schlurfte hastig hinaus auf den Gang. Paul hörte noch das Klicken, als die Flurbeleuchtung eingeschaltet wurde, dann war es still.


  Er schloß die Tür leise und sah sich noch einmal im Zimmer um. Dann holte er seinen Pappkoffer hervor und klappte den Deckel zurück. Er zog nacheinander die Schubladen auf und warf wahllos alles zu den anderen Sachen in den Koffer – Hemden, Wäsche, Taschentücher, das Verbandpäckchen, einen Pyjama und das Waschzeug. Zum Schluß bückte er sich und sah noch einmal automatisch in die leeren Fächer hinein. Fast hätte er es übersehen, denn das helle Leder hatte fast dieselbe Farbe wie das ungebeizte Holz. Ein dolchartiges Jagdmesser mit Horngriff und harter Lederhülle.


  Paul hielt es in der Hand und starrte darauf hinunter. Spielerisch zog er das Messer heraus. Der Stahl war blank und schimmerte bläulich, nur knapp über dem Horngriff war ein dunkler Rand.


  Zuerst wollte er das Messer einfach wieder in die Schublade zurücklegen, aber dann hockte er sich vor den Koffer und vergrub das Messer unter seinen Kleidern. Dann klappte er den Deckel zu und nahm den Koffer in die Hand. Er schien Zentner zu wiegen.


  Paul ließ das Licht im Zimmer brennen und die Tür offenstehen. Dann schaltete er im Treppenhaus das Licht an und schloß seine Zimmertür. Langsam ging er den schmalen Gang an den dicht beieinanderliegenden Türen vorbei bis zur Treppe.


  Auf dem untersten Treppenabsatz wartete er zwei Minuten. Das automatische Flurlicht verlöschte. Alles um ihn herum war ruhig.


  Die Tür von Martens' Wohnung war wieder verschlossen. Durch das Oberlicht der Eingangstür fiel matte Helligkeit von der Straße herein. Paul schob sich am Geländer entlang hinunter und wandte sich sofort wieder nach rechts, der Kellertür zu. Als er die erreicht hatte, nahm ei den Koffer in die andere Hand und griff nach der Klinke.


  »Warum nicht durch den Vorderausgang?« fragte plötzlich eine Stimme dicht neben ihm. Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet und auf ihn gerichtet.


  Geblendet wich er zurück und hob den Koffer, aber sie waren auch hinter ihm. Er spürte Hände, die seine Arme umklammerten, jemand riß ihm den Koffer weg, ein anderer erwischte sein Handgelenk und drehte es nach hinten, auf den Rücken.


  »Laßt los, ich habe ihn!« sagte die ruhige Stimme.


  Er erkannte Fred.
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  Paul bewegte sich, aber der Druck auf seinen verdrehten Arm verstärkte sich sofort, und er beugte sich stöhnend nach vorn.


  »So ist es gut!« lobte Fred. »Wenn du Lust dazu hast, schrei ruhig, wir sind hier unter Freunden.«


  Paul ließ sich durch den dunklen Vorraum zur Tür schieben. Eine Sekunde lang dachte er an Martens, wie er ihn an der Schranktür überrascht hatte, und an das Messer. Aber das alles schien keine Rolle mehr zu spielen.


  Der VW stand jetzt direkt vor der Tür. Fred und Harald hielten sich dicht hinter Paul, während der bärtige Walter vorausging und die Wagentüren öffnete. Er lehnte sich nach rechts hinüber, klappte den Sitz vor und ließ Paul und Fred hinten einsteigen; Harald setzte sich nach vorn, Walter drehte den Zündschlüssel. Der Motor brummte.


  Die Straße und der Bürgersteig wimmelten von Autos und Menschen, aber keiner hatte etwas gesehen, keinem war etwas aufgefallen. In dieser Gegend wurden alle paar Minuten Betrunkene von ihren Freunden weggeschafft – na wenn schon!


  Paul saß still. Er überlegte, weshalb Bertie nicht mit dabei war, aber die Frage beantwortete sich von selbst. Der Wagen war schon für vier Leute sehr eng.


  Fred hatte seinen Arm losgelassen; der Schmerz bis hinauf in die Schulter lähmte ihn. Den Koffer hielt Harald zwischen den Knien.


  »Du wolltest wohl verreisen?« fragte er. »Na, hoffentlich hast du nichts vergessen!« Er lachte und sah wieder hinaus auf die Straße. Paul schwieg. Ihm fiel auf, daß weder Harald noch Fred Anzüge trugen. Harald hatte sich in schwarze Cordjeans gezwängt und trug dazu ein graues Strickhemd und eine Lederjacke. Fred hatte eine Kombination aus abgewetztem Jeansköper an, die wie eine zweite Haut an ihm klebte, Walter trug dasselbe wie gestern.


  Walter bog jetzt auf die Königsstraße ein und gab Gas. Paul sah aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Autos und Häuser. Jetzt war es also soweit – aus der Traum. Und niemand war da, um ihm zu helfen ... Er drehte sich zu Fred hin und merkte, daß Freds rechte Jackentasche ausgebeult war.


  Fred hatte seinen Blick bemerkt und informierte ihn freundlich: »Es ist fast wieder so wie früher, nicht wahr?« Er klopfte auf die Ausbuchtung. »Was, glaubst du, ist da drin? Ein Schlagring? Falsch geraten! Inzwischen sind ein paar Jahre vergangen ...« Er schob die Hand in die Tasche und zog sie wieder heraus.


  Paul starrte auf eine kleine Pistole, deren Lauf dunkel schimmerte.


  Er nagte an seinen Fingerknöcheln. Die Mündung zeigte genau auf seinen Magen.


  Fred lächelte: »Klein, handlich, sicher!« Er steckte sie wieder weg.


  Walter bremste etwas ab und reihte sich in die dichten Autoschlangen an den Ampeln ein. Rot. Walter trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad.


  Paul schaute hinaus auf die vielen Autos; hinter einer Scheibe sah er das Gesicht eines Mädchens und dachte an Susann. Ein Lkw schob sich langsam über die Kreuzung, hinter ihm eine neue Autoschlange.


  Straßenlaternen, Neonreklamen in allen Farben und Formen, hellerleuchtete Schaufenster, rote, grüne und gelbe Ampeln, eine lange Reihe roter Schlußlichter und grellweißer Scheinwerfer. Paul wischte mit dem Handballen über das kleine Seitenfenster. Es war hinten so eng, daß er nur schräg sitzen konnte.


  »Guter Wagen, der VW«, sagte Fred, »nur zweitürig, verhindert dumme Gedanken.«


  Im gleichen Augenblick entdeckte Paul auf der Gegenfahrbahn den alten Lieferwagen von Franz. Er wollte schreien, winken. Die Ampel schaltete auf Grün, Walter fuhr mit durchdrehenden Reifen los. Paul sackte auf seinem Platz zusammen und der Lieferwagen verschwand aus seinem Blickwinkel. Walter überholte geschmeidig die anderen Wagen, schlängelte sich zwischen einem Bus und einem Moped hindurch, rutschte an der nächsten Ampel gerade noch bei Gelb durch und bog in die Elbchaussee ein.


  »Guter Schnitt!« lobte Harald.


  Freds Stimme war kalt. »Mach das nicht noch einmal, Walter!«


  »Was?«


  »Bei Gelb durchfahren ... Ich möchte deinetwegen nicht 'n Peterwagen auf den Hals bekommen!«


  Walter nahm brummig den Fuß vom Gaspedal. Paul sah auf seinen Nacken, auf die langen, fettigen Haare. Er war nicht überrascht, als Walter zum Elbuferweg hinunterfuhr.


  Ins geisterhafte Licht der riesigen, gelb flackernden Gasflammen getaucht, ragten hinter dem schwarzen Wasserband die mächtigen Öltanks, die Gaskessel und die spinnwebartigen, beleuchteten Gerüste der Raffinerien wie die Türme einer gespenstischen Stadt auf. Das metallische Hämmern der Pumpen und das Röhren der Tanker drang bis zu ihnen herüber. Ein Frachter zog schwerfällig wie ein mit Glühwürmchen geschmückter Schatten vorbei.


  Es war immer noch dieselbe Gegend. Noch vor ein paar Jahren hatten sie hier jeden verprügelt, der ihnen in die Quere gekommen war. Jetzt waren sie Männer geworden, und Fred hatte eine Pistole eingesteckt.


  Paul konnte das Wasser nicht mehr sehen; die Straße entfernte sich etwas vom Fluß, Häuser und Gärten schoben sich dazwischen. Ein schweres Motorrad kam ihnen entgegen und fuhr vorbei. Im Licht der Scheinwerfer sah Paul einen Penner auf einer der Bänke liegen. Es wurde wieder dunkel und ruhig.


  Fred lachte leise vor sich hin. Sie waren am Wasser. Walter hielt an derselben Stelle, zu der sie immer gefahren waren, als Walter noch gar nicht mit dabei war.


  Es war ein schmaler Streifen zwischen einer Lagerhalle und einem verwilderten Garten. Der Boden war sandig und führte in einem leichten Bogen hinunter zum Elbufer. Auf der Seite der Lagerhalle war der Boden befestigt und bildete einen kleinen Hafen mit Anlegesteg. Der Garten auf der anderen Seite war durch einen Maschendrahtzaun eingegrenzt und durch eine verkümmerte, ungepflegte Hecke.


  Walter wendete den Wagen gleich wieder und schaltete das Licht aus. Harald stieg aus, klappte seinen Sitz vor, und Fred kletterte hinterher. Er drehte sich zu Paul um. Paul blieb allein im Wagen sitzen.


  Auf dem Schlick glänzte das Mondlicht wie Quecksilber, und weiter draußen, wo die Strömung stärker war, drehten sich die Wellen in einem Wirbel. Wenn ich Pech habe, dachte Paul, dann zieht mich die Ebbe mit hinaus, bevor überhaupt jemand auf die Idee kommt, mich zu suchen. Er roch den fauligen Gestank von vertrockneten Algen, toten Fischen und Öl. Ihm wurde übel, und der stechende Schmerz in seinem Magen überfiel ihn wie ein Faustschlag. Er krümmte sich vornüber. Die andern standen um das Auto herum und warteten.


  »Schläfst du da drin?« Walter schaute herein.


  Paul reagierte nicht. Er war unfähig, sich zu bewegen. Walter packte seinen Arm und zerrte ihn aus dem Wagen. Paul versuchte, sich loszureißen, rutschte aus und fiel direkt vor Haralds Beine. Er stützte sich auf die Handballen und sah hinauf. Sie standen im Halbkreis um ihn herum. Alle drei in engen Hosen, knappen Jacken, breitbeinig, die Hände in die Rücktaschen ihrer Jeans gehakt.


  Paul rollte weg, rappelte sich noch aus der Bewegung hoch und rannte zwischen Mauer und Auto hindurch zur Straße hin.


  Aber Walter war schneller. Er warf sich wie ein Torwart hinter ihm her und packte seine Beine. Paul krachte der Länge nach hin, und bevor er wieder aufstehen konnte, war Fred bei ihm und riß ihn hoch. Noch im Hochkommen krümmte Paul sich zusammen und rammte Fred den Kopf vor die Brust. Fred taumelte zurück, Paul wollte sich wegdrehen, aber Walter war schon da.


  Paul schlug mit aller Kraft zu. Seine Faust traf in das bärtige Gesicht, er sah Walter zurückweichen und stürzen.


  Im nächsten Augenblick war Fred wieder da und schlug ihm die Beine seitlich weg. Paul spürte Haralds Schlag im Rücken, bevor er am Boden lag. Irgend etwas traf ihn an der Seite, dann am Kopf. Er drehte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf unter den Armen.


  Aber nichts geschah.


  Schritte entfernten sich; Paul hörte eine Autotür zufallen, den Motor aufheulen.


  Er setzte sich auf.


  Das Heck des VW rollte auf ihn zu.


  Paul wälzte sich auf die Seite und kroch unter die Büsche, aber der Wagen hatte schon abgebremst und fuhr wieder nach vorn, hinaus auf die Straße.


  Er war allein.


  Stille. Das leise Glucksen der Wellen und das ferne Rumoren der Werften waren die einzigen Geräusche.


  Paul stand langsam auf und klopfte den Schmutz von seinen Kleidern. Dann sah er seinen Koffer. Sie hatten ihn dagelassen. Paul schüttelte verwundert den Kopf und bewegte die Finger der rechten Hand. Die Knöchel brannten, und er dachte an Walter, den er getroffen hatte ... Irgend etwas stimmte nicht.


  Paul kletterte vorsichtig zum Wasser hinunter, um sich zu waschen, aber er kam nicht weit.


  Er sah zu der Mauer die die Lagerhalle abgrenzte, und die dann, nach unten hin, den kleinen Hafen bildete. Die dunklen Wellen schlugen gegen die Befestigung und rollten wieder zurück. Es war eine gleichmäßige, schwache Bewegung; das Wasser war an der Stelle seicht.


  Der Schatten, der rechts von der Mauer lag, schien irgendwie fremd zu sein, fast wie ein dicker Ast, der sich langsam mit den Wellen hob und senkte. Aber für einen Ast war er zu breit. Paul ging mit unbeholfenen Schritten näher hin und blieb stehen.


  Es war ein Mann.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten im Schlick, die Arme weit ausgebreitet, als wolle er an Land schwimmen, aber seine Hände waren in die feuchte Erde gekrallt, und nur die Beine bewegten sich im Wasser. Die Jacke hatte sich hochgebauscht; Paul sah ein Stück helleres Hemd und eine quadratische Hosentasche, von silbernen Nieten eingerahmt.


  Paul beugte sich etwas weiter vor. Er berührte die Hand des Mannes. Sie war naß und eiskalt ... Er zuckte zurück, schloß die Augen und wartete, daß das Würgen in seinem Magen nachließ. Walter! dachte er. Ich habe ihn getroffen, er ist ausgerutscht und irgendwo aufgeschlagen ...


  Der schrille Sirenenton eines Peterwagens unterbrach seine Gedanken.
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  Eine Sekunde lang stand er unschlüssig am Wasser. Das Signal der Wasserpolizei mischte sich mit dem näherkommenden Martinshorn.


  Paul packte seinen Koffer und rannte los. Er kletterte hinauf zur Straße und wandte sich nach rechts. Aber sofort blieb er stehen. Der Peterwagen kam von rechts, aus der Innenstadt.


  Paul warf sich herum und jagte nach links. Er erreichte den Park genau in dem Augenblick, als die hellen Scheinwerfer des Polizeiautos hinter ihm die Lagerhalle aus der Dunkelheit holten.


  Paul stand im Schatten der Bäume. Der Peterwagen hatte angehalten.


  Der Kies knirschte unter seinen Schuhen, als Paul weiterlief; die Büsche huschten an ihm vorbei, er erreichte die Elbchaussee und blieb einen Moment schweratmend stehen.


  Kein Mensch war zu sehen. Die Villen lagen in den Gärten, von Bäumen verdeckt; die Fenster waren dunkel, alles schlief. Paul ging an den einzelnen Gartentoren vorbei und sah sich um. Er brauchte nicht lange zu suchen. Hinter einem niedrigen Holztor lehnten zwei Fahrräder.


  Paul griff über das Gatter und klinkte es auf. Er nahm das oberste Rad, obwohl es ein Damenrad war, und schob es auf die Straße heraus.


  Irgendwo in der Nähe kläffte ein Hund.


  Immer wieder rutschte ihm der Koffer vom Gepäckträger. Ein zweites Martinshorn näherte sich. Paul riß seinen Ledergürtel aus der Hose und schnallte den Koffer fest. Dann schwang er sich auf das Rad und fuhr los. An der Liebermannstraße bog er nach links ein. Er stieg mit aller Kraft in die Pedale, aber es kam ihm vor, als kröche er dahin.


  Ein Auto kam ihm entgegen; die Scheinwerfer blinkten ihn an. Entsetzt riß er die Lenkstange herum, knallte gegen den Bordstein und wäre fast gestürzt.


  Der Wagen fuhr an ihm vorbei, und der Fahrer brüllte wütend: »Kannst du kein Licht einschalten?«


  Paul hielt an. Seine Arme waren so schwach, daß er sich mit den Ellbogen auf den Lenker stützen mußte. Er richtete sich wieder auf, drückte den Dynamo gegen den Reifen und fuhr weiter. Der gelbe Lichtstreifen tanzte vor ihm her. Das Treten war jetzt noch mühsamer. Paul hing zusammengekauert auf dem zu niedrigen Sattel. Ihm wurde klar, daß er so nicht bis nach Altona kommen würde. Er ließ das Rad ausrollen, stieg ab, schob es bis zum Zaun, lehnte es dort gegen die Latten und band den Koffer los.


  Schräg über der Straße sah er eine Straßenbahninsel. Paul ließ ein einsames Auto vorbeifahren und ging hinüber. Er zog die letzten Münzen aus seiner Hosentasche und löste eine Karte aus dem Automaten. Außer ihm war niemand da. So gut es ging, wischte er sich Hände und Gesicht mit dem Taschentuch sauber.


  Eine Straßenbahn ratterte heran, Paul sah auf. Es war nicht die 7, sondern nur ein einzelner Triebwagen. Der Fahrer warf ihm einen gleichmütigen Blick zu, dann war Paul wieder allein.


  Angespannt horchte er nach der Elbe hin. Jetzt hörte er die Sirenen nicht mehr. Alles schien ruhig und friedlich. Auf der gegenüberliegenden Seite fuhr ein Auto dicht am Straßenrand entlang und bog in die Querstraße ein.


  Ein Peterwagen! Paul riß den Koffer an sich, um wegzurennen, blieb aber stehen. Gebannt beobachtete er den Polizeiwagen, der direkt unter dem beleuchteten Schild einer Polizeiwache anhielt.


  Ein Polizist kam heraus, der Fahrer sagte etwas, dann sahen beide in Pauls Richtung.


  Nicht zu mir! redete er sich ein. Hinter mir ist irgendwo die Elbe, und dort ... Die Straßenbahn kam und drängte sich wie eine gläserne Wand zwischen Paul und die Wache.


  Paul schob seinen Koffer auf die Plattform und stieg hinterher. Die Türen schlossen sich zischend hinter ihm, die Bahn ruckte wieder an. Paul merkte, daß die beiden Polizisten ihr nachsahen, dann aber weitersprachen. Er legte die Stirn gegen die kühle Scheibe, bis die Bahn die Kreuzung hinter sich hatte, und sah sich dann um.


  Er war im zweiten Wagen, und es saßen nur noch zwei Männer und ein Mädchen auf den Bänken. Ein Mann und das Mädchen saßen nebeneinander mit dem Rücken zu ihm, der andere Mann war vornübergesunken und schnarchte laut.


  Einen Schaffner gab es nicht.


  Paul schob seine Karte in den Stempelautomaten und zog sie wieder heraus. Er blieb mit seinem Koffer auf der hinteren Plattform und beobachtete die vorbeifahrenden Autos. Es waren nur Privatwagen.


  Am Hohenzollernring schreckte der schlafende Mann plötzlich auf und stieg aus. Am Spritzenplatz stieg auch der zweite Mann aus, und Paul war mit dem Mädchen allein im Wagen.


  Irgendwie hatte er sich eingebildet, sie würde zu dem Mann gehören; jetzt sah er sie zum erstenmal richtig an.


  Sie war klein und schmal, hatte kurzes, fast struppiges rotblondes Haar und trug einen hellblauen Pullover mit kurzen Ärmeln. Mehr konnte er von hinten nicht erkennen, aber als ob sie seinen Blick gespürt hätte, drehte sie sich plötzlich um und sah ihn an.


  Paul schaute schnell weg. Er durfte nicht auffallen; keiner durfte sich an ihn und den Koffer erinnern ... Er erschrak, als wieder das Martinshorn ertönte. Seine Hände umklammerten die Haltestange, und er starrte durch die gewölbte Scheibe auf die dunkle Straße hinaus. Das Heulen kam immer näher und schien ihm das Trommelfell zu sprengen. Dann sah er das flackernde Blaulicht; der Peterwagen überholte die Straßenbahn und fuhr weiter.


  Hinter dem grauen Nebelvorhang tauchten die ersten bunten Lichter der Innenstadt auf. Der Lautsprecher brummte etwas; die Bahn fuhr langsamer. Das Pfeifen einer nahen Lokomotive rüttelte Paul wieder auf. Er bückte sich nach seinem Koffer und stolperte über die hohen Trittbretter hinaus.


  Vor dem Bahnhof Altona stauten sich auch jetzt noch die Autos vor den Ampeln, und an der Straßenbahnschleife wartete eine Menge neuer Fahrgäste.


  Paul richtete sich auf.


  Direkt vor ihm stand das rothaarige Mädchen im blauen Pulli und sah ihn an.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte sie, und ihre Stimme klang dünn und winzig in all dem Lärm um sie herum.


  Paul suchte krampfhaft nach irgendeiner gleichgültigen Antwort und kämpfte mit dem Drang, einfach wegzurennen. Statt dessen schwieg er und holte seine Fahrkarte heraus, um sie zu zerreißen und wegzuwerfen. Sie sah ihm zu.


  »Danke, mir geht es schon gut«, sagte er endlich.


  Das Mädchen lächelte und ging weiter.


  Paul sah ihr nach. Er rannte fast in ein Auto, als er die Straße überquerte, aber weder das laute Hupen noch die Flüche schienen ihn zu erreichen. Er stapfte blind über den Bahnhofsplatz, bog automatisch nach links ab und schaute sich nur einmal kurz nach der Bahnhofsuhr um.


  Es war zehn Minuten nach elf.
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  Ein Fernlaster mit zwei Anhängern zog an Paul vorbei und verschwand in den Lagerstraßen. Vom Rangierbahnhof her kam das Kreischen der Weichen und das Zischen der Bremsventile, das metallene Rattern einer Hebebühne, dazu die Kommandos der Männer von der Nachtschicht.


  Die Straßen wurden dunkler und schmaler. Die Häuser waren selten höher als vierstöckig, die Fassaden dunkel vor Ruß.


  Etwa hundert Meter vor Paul lief eine Frau. Er konnte sie nicht sehen, sondern nur das Hämmern ihrer Absätze hören. Jede zweite Straßenlaterne war kaputt, unter manchen lagen noch die Glasscherben als Zeugnis eines zielsicheren Steinwerfers. Ein leerer Straßenbahnwagen rumpelte ins Depot. Paul blieb stehen.


  Die Schritte waren verstummt. Unsicher sah er sich um. Er konnte die Hausnummern nicht erkennen, wußte aber, daß er nicht weit von Nummer 4 weg sein konnte.


  Aus einem Fenster drang das Gejammer einer Frau. In der Wohnung darüber brüllte ein Fernsehapparat. Ein Schuß knallte; Paul zuckte zusammen. Hände hoch! befahl eine harte Männerstimme; Sie sind erledigt. Musik brandete auf.


  Paul ging weiter. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Sie war naß, als hätte es geregnet. In der Dunkelheit flüsterte jemand. Vor ihm lag eine offene Haustür, dahinter sah er eine ausgetretene Holztreppe, die ziemlich steil nach oben führte. Ein abgeblättertes Emailleschild mit der Nummer vier schmückte die schwarze Fassade. Es stank nach Bratfisch und Zwiebeln.


  Paul bückte sich, um die Namensschilder zu lesen.


  »Hallo, da bist du ja endlich!«


  Kulmhofs Stimme. Paul hob den Kopf. Kulmhof schaute aus einem Fenster im ersten Stock heraus.


  »Komm nur hoch, gleich die erste Tür rechts!«


  Paul nickte und ging hinein. Dicht neben dem Treppengeländer standen unter einer Plastikplane zwei aneinandergekettete Kinderwagen. Er stieg die Stufen hinauf. Vorsicht, frisch gewachst! warnte ein vergilbtes Schild. Die Wände waren mit Kritzeleien bedeckt. In jedem Stock gab es drei breite Holztüren, an den meisten waren mindestens drei oder vier Namensschilder. Als er bei Kulmhof läutete, wurde die Tür sofort aufgerissen, als hätte Kulmhof dahinter gewartet.


  »Na, fein, daß du da bist; ich dachte schon, etwas ist dazwischen gekommen ...« Er musterte Paul, sein Gesicht strahlte unvermindert weiter. Von oben kamen Schritte.


  Paul sagte: »Ich bin zu Fuß gekommen, deshalb.«


  Ein Mädchen kam an ihnen vorbei; sie trug einen vollen Mülleimer und lächelte Kulmhof kurz zu, bevor sie weiterging. Paul starrte ihr nach. Es war das rothaarige Mädchen aus der Straßenbahn.


  »Komm rein«, sagte Kulmhof. »Oder willst du lieber gleich schlafen?« Paul nickte schweigend.


  »Über uns vermietet jemand Zimmer – eine alte Schachtel, aber wenn man sie zu nehmen weiß, dann ist sie ganz passabel ...« Kulmhof redete unentwegt, während er mit Paul die Treppe hochstieg. Er läutete an der Wohnungstür, die direkt über seiner lag. Unter dem glänzenden Messingschild Luise Ohlsen waren drei kleine Papierschilder mit weiteren Namen und zwei Reißnägel, in denen noch die Reste eines vierten Schildchens hingen. Innen näherten sich schlurfende Schritte, eine heisere Stimme meckerte:


  »Haben Sie wieder mal Ihre Schlüssel vergessen?«


  Die Tür wurde aufgerissen, aber niemand sah heraus. Die Schritte entfernten sich sofort wieder.


  »Frau Ohlsen!«


  Kulmhof trat einen Schritt vor.


  Die Frau blieb stehen. Sie war klein und dick; dünne graue Haarsträhnen, von bunten Lockenwicklern zusammengehalten, standen wie Stacheln um ihr mürrisches, schlaffes Gesicht. Aus dem blau und grün gemusterten Morgenmantel schaute ein schmuddliger Nachthemdkragen hervor. Ihre Füße waren geschwollen und steckten in ausgetretenen Filzlatschen.


  Paul drückte sich hinter Kulmhof an die Wand, aber sie erspähte ihn über Kulmhofs Schulter hinweg.


  »Ah, Sie sind's! Es ist wohl ein bißchen spät geworden?«


  »Tut mir leid!« entschuldigte sich Kulmhof.


  »Na ja, macht ja nichts. Kommen Sie nur weiter, junger Mann!« Die Stimme der Frau wurde lebhaft. »Kommen Sie nur, für Sie habe ich ein besonders schönes Zimmer, mein bestes, erst seit drei Tagen leer. Sie haben Glück, junger Mann! Aber hier wohnen ja nur nette Leute. Ihr Vorgänger hatte auch Glück, er bekam eine Generalvertretung, und Herr Kulmhof ist auch so nett ...«


  Sie hatte das Ende des Flurs erreicht, öffnete eine Tür und schaltete in dem Zimmer das Licht ein. Dann trat sie zur Seite, um Paul hineinzulassen. Es war so eng, daß er sich mit seinem Koffer kaum zwischen ihr und Kulmhof durchquetschen konnte.


  Im Zimmer standen ein Schrank, ein Stuhl und ein schmales Bett, auf dem sich ein Federbett wie ein riesiger Schlagsahneberg türmte. Darüber hing ein düsteres Ölgemälde von einem mit Heu beladenen Pferdewagen, der fast die gleiche Form hatte wie das Bett darunter. Damit war das Zimmer voll, beleuchtet von einer einzelnen Glühbirne unter einem grünen Glasschirm.


  Paul schob sich zwischen Schrank und Bett, den Koffer unbeholfen hinter sich herziehend. Der Boden spiegelte vor Sauberkeit.


  »Hübsch, nicht wahr?« gurrte die Alte.


  Paul zog den Bohnerwachsgeruch durch die Nase. Seine Zelle in den zwei Jahren war größer gewesen. »Wieviel bin ich Ihnen schuldig?« fragte er.


  »Ach, das hat keine Eile«, beteuerte sie, »125 Mark im Monat, fällig am Ersten ...«


  »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen sofort fünfzig gebe?« Paul faßte in die Tasche nach den Geldscheinen von Susann. Seine Hand berührte das Papier. Wie sollte er die Scheine auseinanderfalten, ohne daß Kulmhof es bemerkte? Schließlich hatte er offiziell nur 178 Mark.


  Beide beobachteten ihn abwartend.


  Er drehte sich um. Es gab nur einen einzigen Platz für den Koffer, den Stuhl. Er stellte sich so, daß sein Körper den Koffer verdeckte, als er ihn drauflegte und den Deckel zurückschlug. Dann zog er die Hand aus der Tasche und ließ die Geldrolle auf die Kleider fallen, breitete die Scheine mit einer Hand aus und fischte einen Fünfziger heraus, bevor er den Koffer wieder schloß.


  Als er den Schein zur Tür brachte, schoß ihre Hand wie die Zunge einer Eidechse vor und riß ihm das Geld aus den Fingern.


  »Hier sind Ihre Schlüssel, und nun gute Nacht!« Sie verschwand, und nur noch Kulmhof stand in der Tür.


  Draußen knirschte ein Schlüssel in der Eingangstür; Paul hörte eilige Schritte, ein blechernes Klappern. Hinter ihm fing der Koffer an zu rutschen. Paul fuhr herum und fing ihn auf, bevor er vom Stuhl kippte und aufklappte. Gebückt blieb er stehen, den Koffergriff fest umklammert.


  Kulmhof kam einen Schritt weiter ins Zimmer herein, als ob er ihm helfen wollte, und sagte: »Nicht sehr bequem hier, aber auch nicht teuer. Wir können ja bei Gelegenheit etwas Besseres für dich suchen ... In Ordnung?«


  »Das ist vorläufig schon gut hier.«


  »Schön, dann will ich dich mal schlafen lassen!« Kulmhof zögerte, als wolle er noch etwas sagen, aber dann ging er und schloß die Tür hinter sich.


  Paul ließ den Koffer auf den Boden gleiten und sank auf den Stuhl. Er war allein.


  Sorgsam nahm er das Geld wieder aus dem Koffer, rollte es zusammen und steckte es zurück in die Hosentasche. Dann suchte er im Koffer nach seinem Pyjama. Seine Hand berührte etwas Hartes.


  Das Messer.


  Er grub es wieder unter die Sachen und schob den Koffer unter das Bett.


  Das Zimmer schien über ihm zusammenzustürzen. Paul sprang auf und riß das Fenster auf, aber das Gefühl des Gefangenseins blieb. Die weißen Tüllvorhänge bauschten sich im schwachen Wind, und Paul schlug das Fenster wieder zu.


  Die Tapeten waren grünlich und mit leicht erhabenen, wild wuchernden Schlingpflanzen gemustert. Paul warf sich auf den Bettenberg, der weich unter ihm nachgab. Er dachte an den toten Mann am Elbufer, der genauso dagelegen hatte. Aber er war hier, und der Tote war noch dort ... Walter.


  Er hatte Walter getötet.
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  Paul begann zu frieren. Er wälzte sich vom Bett und taumelte zur Tür. Auf dem Gang war es ziemlich dunkel. Zwei wuchtige Schränke nahmen fast den ganzen Raum ein. Paul sah verwirrt auf die sieben oder acht Türen. Hinter einer brannte Licht, das schwach durch einen Vorhang und eine Mattglasscheibe nach außen drang. Er klopfte leise an.


  »Ja?« rief eine Mädchenstimme.


  Paul schreckte zurück. »Verzeihung!« murmelte er.


  Die Tür ging auf, und das rothaarige Mädchen sah heraus. »Ja, bitte?« fragte sie. Dann erkannte sie ihn.


  Eine Sekunde lang starrten sie sich wortlos an, dann lächelte sie. »Sind Sie der neue Mieter?«


  Paul nickte. Vor seinen Augen tanzten rote und grüne Kreise; er fror, und gleichzeitig war ihm unerträglich heiß.


  »Dann suchen Sie sicher das Badezimmer.« Das Mädchen senkte die Stimme. »Die Alte hatte es wohl wieder so eilig, mit Ihrem Geld wegzukommen, daß sie alles andere vergessen hat ... Kommen Sie!« Sie ging vor und öffnete die letzte Tür. »Der Lichtschalter wird mit der Schnur hier innen links betätigt.« Sie zog daran, es wurde hell.


  Paul ging an ihr vorbei, aber als er die Tür erreichte, mußte er sich plötzlich anklammern. Der Boden schwankte, das Zimmer drehte sich um ihn. Er ließ los und schwankte nach vorn auf die Badewanne zu. Er setzte sich auf den Rand, stützte den Kopf auf die Hände und wartete darauf, daß das Mädchen endlich verschwinden würde. Aber sie blieb.


  »Sie sehen ganz schön mies aus; ist Ihnen schlecht?«


  Paul hob müde den Kopf. Er wollte sie anbrüllen, er wollte ihr sagen, daß sie sich zum Teufel scheren solle, aber er flüsterte nur: »Ja.«


  »Gott, Sie sind ja ganz käsig! Kommen Sie zu mir, ich mache Ihnen einen Kaffee!«


  Paul blieb sitzen.


  »Haben Sie zuviel getrunken? Oh je, ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen! Los, kommen Sie – waschen Sie sich kalt, das hilft, und dann mache ich Ihnen einen Kaffee!«


  Ihre Stimme drang aufdringlich hell, aber Paul ließ sie reden. Sie packte seinen Arm, zog ihn zum Waschbecken hinüber und drehte den Kaltwasserhahn auf. Das Wasser war wirklich kalt.


  Draußen pfiff eine Lokomotive, ein Zug ratterte vorbei und übertönte alle anderen Geräusche. Paul richtete sich auf.


  Das Mädchen gab ihm ein Handtuch.


  »Hier, nehmen Sie meins!«


  Paul trocknete sich widerspruchslos das Gesicht ab.


  »So, und jetzt gibt's einen Kaffee, allerdings nur Pulverkaffee.«


  Sie zog ihn mit hinaus. Er folgte ihr willenlos zu der Tür, an die er vorhin geklopft hatte.


  Das Zimmer war etwas größer als seines, aber ähnlich eingerichtet. Über dem Bett hingen Dutzende von Fotos und Zeitungsbilder und über der Lampe ein selbstgemachter Schirm aus rotem Papier.


  Paul ließ sich auf den Bettrand sinken und legte sich zurück. Er hörte, wie sie mit dem kleinen Kocher hantierte, noch einmal hinausging, um im Bad Wasser zu holen, wieder zurückkam und mit Geschirr klapperte. Als sie fertig war, schlief er schon halb.


  Schwerfällig setzte er sich auf. Sie hatte einen Stuhl an das Bett gestellt, auf dem zwei Tassen mit dampfendem Kaffee standen. Dazwischen lag eine offene Packung mit Butterkeks.


  Er nahm eine Tasse und schlürfte den Kaffee. Er war heiß und brannte bis hinunter in den Magen; er tat ihm gut. Über den Rand der Tasse sah er das Mädchen an.


  Sie setzte ihre Tasse ab. »Möchten Sie noch mehr? Es ist noch Wasser da.«


  Paul gab ihr seine leere Tasse und nahm sich einen Keks. Der Krampf in seinem Magen löste sich allmählich.


  »Ich heiße Helga«, sagte sie. »Und Sie?«


  »Paul Petersen«, sagte Paul automatisch.


  »Was sind Sie?« fragte sie weiter und stellte eine neue Tasse vor ihn hin.


  Paul sah sie genauer an. Ihr Gesicht war rund und kindlich. Kleine Nase, Sommersprossen und ein Mund, der dauernd darauf wartet, loszulachen ... Neugierige Ziege! dachte er. »Elektriker«, sagte er.


  »Ich arbeite in dem neuen Schuhladen am Bahnhof, kennen Sie ihn? Tessys Schuhsalon. Ich bin gern mit Leuten zusammen, und dann bekomme ich auch noch Schuhe mit Rabatt!« Sie wippte zum Beweis mit dem Fuß, an dem ein hochhackiger blauer Schuh saß, und schüttelte ein paar Kekse aus der Packung.


  Wenn sie nur endlich den Mund halten würde, dachte Paul. Am besten wäre es, ich würde sofort von hier verschwinden. So eine Schnapsidee ...


  Ja, der schlaue Paul! Da habe ich mich aber herrlich in die Tinte geritten. Hier bin ich ja schlimmer dran als im Knast! Von allen Seiten eingesperrt und überwacht – dagegen war mein altes Zimmer ja das reinste Hilton ... Wenn ich nur wenigstens von der neugierigen Ziege wegkäme, damit sie mich nicht noch mehr ausquetscht ... Jetzt stehe ich auf!


  Er blieb sitzen. Das Bett unter ihm war weich, die Kekse stillten seinen Hunger, und der Kaffee wärmte ihn.


  Paul schaute zu dem Mädchen. Der rote Lampenschirm verstärkte noch die Farbe ihrer Haare. »Helga, und wie noch?« fragte er plötzlich und wunderte sich selbst darüber.


  »Helga Lüders. Wo arbeiten Sie?«


  »Ich fange erst am Montag an«, sagte er lahm und bereute es sofort. »Ach so ...« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Hat Herr Kulmhof Ihnen die Arbeit besorgt?«


  Paul stand abrupt auf. »Ja.« Er ging zur Tür.


  »Ist er Ihr Freund?« fragte sie unerbittlich weiter.


  Paul drehte sich um. »Nein, er ist nicht mein Freund – ganz und gar nicht!« Er machte eine kleine Pause und stieß hervor: »Er ist mein Bewährungshelfer!« Seine Hand lag schon auf der Klinke, aber er ging nicht hinaus.


  Sie lachte hinter ihm. Sie lachte aus vollem Hals und bog sich dabei zurück, immer wieder von unbändigem Lachen geschüttelt.


  »Hören Sie auf, verdammt noch mal!« brüllte er.


  Sie war sofort still, aber ihre Augen lachten noch immer, als sie sagte: »Sie hätten nur Ihr Gesicht sehen sollen, als Sie das sagten ... ‹Mein Bewährungshelfer›. Als würden Sie sagen, ‹mein Holzbein› oder ‹mein Glasauge› ... Sie haben Ihren Kaffee noch nicht ausgetrunken.«


  Paul ging langsam zum Bett zurück und hockte sich mürrisch auf den Rand. Er drehte die Tasse zwischen den Fingern und nagte an seiner Unterlippe. »Das finden Sie wohl alles mächtig interessant, wie?«


  »Nein, nicht besonders.«


  Er sah nicht auf.


  »So? Ich habe gesessen. Im Gefängnis. Zwei Jahre ... Wollen Sie wissen, warum?«


  »Nein.«


  »Was? Sie wollen einmal etwas nicht wissen? Ich sag's Ihnen trotzdem: wegen Totschlag!«


  »Und?« Ihr Lachen war verschwunden.


  »Was, und?«


  »Haben Sie einen totgeschlagen?«


  Paul mußte an Walter denken. »Ich war mit dabei«, sagte er leise. »Es war ein Einbruch, und ich war dabei. Ich habe mitgemacht.«


  »Aber totgeschlagen hat ihn ein anderer?« Ihre Augen waren ernst und forschend auf ihn gerichtet.


  Wütend blaffte er sie an: »Jetzt hören Sie schon auf! Gehen Sie doch zur Heilsarmee!«


  »Nur weiter!« zischte sie. »Tut's Ihnen gut, ja? Na, dann nur weiter damit – na los doch!«


  Sie hatte noch etwas sagen wollen, aber plötzlich machten vor der Tür schlurfende Schritte halt.


  »Ruhe!« krächzte die heisere Stimme. »Ich bitte mir Ruhe aus! Es ist schon fast Mitternacht!« Die Schritte entfernten sich geräuschvoll; eine Tür wurde zugezogen.


  Helga begann zu kichern. »Die alte Vettel! Eigentlich sollte sie ja etwas unternehmen, wenn man nachts Herrenbesuch auf dem Zimmer hat, aber sie will es lieber nicht so genau wissen, sonst müßte sie uns rauswerfen, und wer zahlt ihr dann die Miete?«


  Paul sah sie an. Er mußte gegen seinen Willen grinsen. »Vermutlich kann sie jetzt nicht schlafen, weil ihr Gewissen sie wachhält.«


  Helga lachte laut. »Auf Ihren Vorgänger hatte sie ein Auge geworfen, aber er hat die Flucht ergriffen.«


  »Wer wohnt denn sonst noch hier?«


  »Ein alter Mann, aber der ist im Moment in Braak bei seinem Sohn, und Kröger; der ist Vertreter und sowieso fast nie da.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  Sie schwiegen verlegen, dann stand Paul wieder auf.


  »Es ... Es tut mir leid, wegen vorhin«, sagte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Reden wir nicht mehr drüber. Es war genauso meine Schuld.«


  »Fangen Sie bloß nicht wieder an, edel zu sein!« warnte er.


  »Raus aus meinem Zimmer!« forderte sie mit ausgestrecktem Arm.


  »Schon besser!« lobte er. »Vielen Dank für den Kaffee.«


  »Vergessen Sie die Kekse nicht!«


  »Entschuldigung! Vielen Dank für die paar Kekse!«


  Sie lachten, er gab ihr die Hand.


  Er mußte noch grinsen, als er schon in seinem Zimmer war. Aber als er im Bett lag, kam alles zurück. Das Heulen der Sirenen, und der Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Schlick lag und sich nicht mehr bewegte.
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  Er hörte das Pfeifen einer Lok und das gleichmäßige Rollen der S-Bahn, aber das war es nicht, was ihn aufgeweckt hatte.


  Er war nicht allein im Zimmer.


  Paul atmete ruhig und gleichmäßig weiter und öffnete die Augen nur einen Spalt. Dicht vor ihm schimmerte das grünliche Muster der Tapete. Es war stickig heiß. In der Nähe raschelte Papier.


  Paul drehte sich um.


  Ernst Kulmhof saß auf dem Stuhl neben seinem Bett und las eine Zeitung.


  Paul machte den Mund auf, aber sein Hals war ausgetrocknet, und er mußte sich erst ein paarmal räuspern, bevor er sprechen konnte. »Was machen Sie denn schon wieder hier? So habe ich mir das aber nicht vorgestellt!« Mit einer heftigen Bewegung stieß er das Federbett auf den Fußboden.


  »Guten Morgen, Paul. Es tut mir ehrlich leid, heute ist eine Ausnahme.« Kulmhof stand auf und legte das Federbett sorgfältig über das Fußende des Bettes, dann setzte er sich wieder hin.


  Paul richtete sich halb auf. Er hatte Hunger. »Was ist denn nun schon wieder los?«


  Kulmhof faltete die Zeitung mit der Innenseite nach außen und gab sie ihm. »Rechts unten, die vorletzte Meldung auf der Seite.«


  Paul blinzelte und begann zu lesen. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen.


  MORD AM HAFEN! schrie ihm die Schlagzeile entgegen. Halbblind las er weiter. Die Polizei erhielt heute nacht einen anonymen Anruf und fuhr daraufhin zu einem alten Lagerhaus am Elbuferweg. Sie fand die Leiche eines etwa zwanzigjährigen Mannes, der schon seit einiger Zeit tot sein mußte. Durch seinen Führerschein konnte er als Norbert Timm identifiziert werden. Der Tod wurde durch mehrere Messerstiche hervorgerufen, es handelt sich vermutlich um Mord. Die Polizei ... Paul konnte nicht weiterlesen.


  Es war nicht Walter. Ein Fremder. Norbert ... Bertie!


  Es war Bertie.


  Paul legte sich in sein Kissen zurück und schloß die Augen. Bertie! Natürlich, wie konnte er so blind sein! Der Tote hatte ja eine Nietenhose angehabt, aber Walter trug Cordhosen ... Paul sah wieder die reglose Gestalt vor sich; an der Hosentasche glänzten die Silbernägel.


  Da habe ich mich ja ganz schön verrückt gemacht, dachte er, ich sollte meinen Denkapparat renovieren lassen.


  »Was gibt es da zu grinsen?« fragte Kulmhof scharf.


  Paul schreckte auf. Er hatte Kulmhof vergessen, der auf dem Stuhl neben ihm saß und ihn beobachtete.


  Und wenn schon! Er hatte ja nichts damit zu tun. Es war Bertie, und Bertie war gestern abend gar nicht dabeigewesen. Aber wie kam Bertie dorthin? Und erstochen ... Paul spürte, wie ihm plötzlich glühend heiß wurde.


  Das Messer!


  Berties Messer. Es war das Jagdmesser, das Bertie im Kaufhaus geklaut und das gestern plötzlich in Pauls Schublade gelegen hatte. Er dachte an Martens, der angeblich sein Zimmer aufgeräumt hatte.


  Es kam ihm so vor, als müßte Kulmhof das Messer in dem Koffer unter seinem Bett sehen können. Das Messer mit den dunklen Flecken dicht am Griff.


  »Wie spät ist es?« fragte er.


  »Ist das das einzige, was dich interessiert?« Kulmhofs Stimme war schleppend. »Die Polizei interessiert sich für weitaus mehr.«


  »Die Polizei?«


  »Wer denn sonst! Ich hatte heute morgen schon eine Unterhaltung mit den Beamten. Sie wollten dich sprechen.«


  »Mich?« Paul schluckte. »Warum mich?«


  »Kannst du dir das nicht vorstellen?«


  Paul schüttelte den Kopf. Er sah Kulmhofs Gesicht über sich, der Mund, der sich schnell bewegte, auf – zu, auf – zu.


  »Sie haben mich gefragt ...« Ein Zug donnerte vorbei und verschluckte die Worte. Kulmhof fing noch einmal an: »Sie haben mich gefragt, ob ich deine Freunde kenne. Fred Bornekamp und Harald Gehrke.«


  »Das sind nicht meine Freunde!« quetschte Paul mühsam heraus.


  »Vor zwei Jahren waren sie es aber noch. Und jetzt gehören sie zum Kreis von diesem Norbert Timm. Es gibt auch Zeugen, die dich mit ihm gesehen haben wollen.«


  »Ich habe nichts damit zu tun!« schrie Paul.


  Kulmhof lächelte. Zum erstenmal an diesem Morgen verzog er das Gesicht. »Stimmt«, sagte er. »Als Täter kommst du nicht in Frage.«


  Paul schwieg.


  »Hier in der Zeitung steht noch nicht alles«, fuhr Kulmhof fort. »Die Meldung kam erst, als die meisten Seiten schon im Druck waren. Aber inzwischen hat der Polizeiarzt die genaue Todeszeit festgestellt ...« Kulmhof unterbrach sich, aber Paul sagte noch immer nichts. »Zwischen neun und halb zehn Uhr abends. Sonderbar, nicht wahr? Genau die Zeit, zu der wir beide uns in der Eisdiele getroffen haben!«


  Paul dachte nur an das Messer in seinem Koffer. Er stotterte: »Und ... Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Tja, sagen wir, du magst vielleicht Bertie und seine Freunde nicht besonders. Du hast dir doch damals eingeredet, du wärst unschuldig gewesen ...«


  »Ich habe es mir nicht nur eingebildet!« fuhr Paul dazwischen.


  »Wie dem auch sei«, beharrte Kulmhof, »du bist jetzt wieder draußen und solltest neu anfangen. Beteiligt warst du doch schließlich an dem Überfall!«


  »Aufpasser und Totschläger sind zweierlei Dinge!«


  »Und du hast nichts mit Berties Tod zu tun? Nicht das geringste?«


  »Nichts!«


  »Dann ist es ja gut. Ich habe bei der Polizei für dich ausgesagt, ich habe bei ihnen dein Alibi geliefert. Übrigens, falls es dich interessiert, Fred und Harald haben auch Alibis, aber vielleicht nicht ganz so gute wie deines.«


  Kulmhof lächelte vielsagend. »Trotzdem wollen sie es noch einmal von dir selbst hören. Du solltest also im Lauf des Tages mal auf der Davidswache vorbeischauen. Es ist nämlich in der Nähe des Tatortes ein Junge gesehen worden. Er stand an der Straßenbahnhaltestelle, und die Beschreibung könnte auf dich passen. Aber du kannst es ja nicht gewesen sein.« Kulmhof faltete die Zeitung zusammen. »Übrigens, um deine Frage zu beantworten: Es ist halb zehn ... Bis bald, Paul.« Er stand auf, grüßte mit der Zeitung und ging hinaus.


  Paul wartete, bis er auch die Wohnungstür hörte, dann stand er auf und zog sich mechanisch an.


  Ich muß weg! Das war das einzige, was er denken konnte. Ich brauche Geld, und dann weg! Nach Schweden rauf, oder nach Norwegen ... Er zerrte den Koffer unter dem Bett vor und holte das Messer heraus. Trotz der Hitze zog er sein Jackett über und steckte das Messer in die Tasche. Er nahm es mit ins Badezimmer und brachte es wieder mit zurück. Es lag bleischwer in der Tasche und beulte sie aus.


  Es war kein Zufall gewesen, daß sie ihn gestern nacht plötzlich allein gelassen, daß sie ihm sogar den Koffer gelassen hatten. Auch das Messer war kein Zufall.


  Paul war sich dunkel der Gefahr bewußt, die sich über ihm zusammenzog, aber der vorherrschende Gedanke war, daß er das Messer loswerden mußte.

  



  Die Wohnung war still und wirkte verlassen. Paul zog die Tür hinter sich ins Schloß und ging die Treppe hinunter.


  Auf der Straße war es drückend heiß, aber der Himmel bedeckte sich mit schlierigen Wolken. Auf dem Bahnhofsgelände lag der rußige Dunst schwer und bewegungslos tief über den Gleisen.


  Paul ging an den Schaufenstern der Geschäftsstraßen vorbei in Richtung Hafen. Die Autos schoben sich durch die Straßen und stauten sich an den Kreuzungen wie jeden Tag. Er blieb vor den beiden Schaufenstern eines Schuhgeschäfts stehen und schaute hinein. Über dem Glas stand in klobigen weißen Buchstaben Tessys Schuhsalon. Aber die rothaarige Helga konnte er unter den Verkäuferinnen nicht entdecken.


  Jemand rempelte ihn von hinten an. Er fuhr herum; seine Hand war um die ausgebeulte Jackentasche gekrampft, sein Hals schmerzte, als hätte er ihn verrenkt.


  »Entschuldigung!« sagte eine Frau und eilte geschäftig weiter, um sich noch in den gerade angekommenen Bus zu drängeln. Dann war die Straße wieder frei. Auf der Grünfläche jagten sich ein paar Kinder mit Schulmappen.


  Paul ging schneller. Als er Schritte hinter sich hörte, wich er an die Mauer zurück, aber es war nur ein älterer Mann, der zu seinem Auto ging, das am Straßenrand parkte.


  Ein Peterwagen fuhr langsam die Straße hinunter.


  Paul begann in seinem Jackett zu schwitzen und ging weiter. Die Häuser rückten immer näher zusammen, die Straßen wurden schmal. Es roch nach Fisch, Öl und Salzwasser. Vier Matrosen kamen vom Fischereihafen herauf; Paul ging zur Seite, um sie vorbeizulassen, dann blieb er aufatmend stehen und schaute auf das Gewimmel der Frachter und Fischkutter. Er stieg zum Kai hinunter und ging weiter zur Konservenfabrik. Für einen Moment fühlte er sich geborgen in dem Lärm der Kräne, die ihre zentnerschweren Lasten ächzend aufsetzten oder sie unter dem Kreischen der rostigen Ketten hochwuchteten. Paul ließ zwei Gabelstapler mit Fischkisten vorbeirollen, setzte sich dann neben ein dickbauchiges Holzfaß mit grobem Salz auf einen Poller und sah zum Finkenwerder Ufer hinüber.


  Das Wasser schwappte dunkel und faulig gegen die Betoneinfassung und glitt träge wieder zurück. Silbrige Luftblasen stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche. Weiter draußen wurde ein schneeweißer Dampfer mit italienischer Flagge von zwei Schleppern hereingeholt.


  Paul faßte vorsichtig in seine Jackentasche, nahm das Messer zwischen die Finger und sah sich um. Niemand beachtete ihn. Mit einer wie zufälligen Bewegung hob er die Hand und ließ das Messer ins Wasser fallen. Aber er stand nicht auf.


  Entsetzt starrte er auf das helle Lederfutteral, das nicht unterging, sondern wie die Schwanzflosse eines winzigen Hais aus dem Wasser ragte und leicht hin und her schwankte.


  Die Luft, dachte er. Die Luft in der Hülle ... Das Messer trieb mit der Strömung fort. Er suchte nach einem Stein, den er nach dem Messer werfen konnte, aber er fand nichts. Er stand auf und ging am Kai neben dem Messer her.


  »Vorsicht!« brüllte ein. Mann – für eine Sekunde sah Paul direkt über sich die geöffneten Greifer eines Krans und hörte das Fluchen der Stauer. Aber es gab für ihn nur das helle Lederstück im Wasser. Er folgte ihm unaufhaltsam und wie hypnotisiert. Langsam färbte es sich unter den kleinen Wellen dunkel, ging aber nicht unter. Paul schaute auf, als er ein Motorboot hörte. Er blieb stehen.


  Das Boot fuhr in einer sanften Kurve auf den Ausrüstungskai zu. An seinem Bug standen zwei Männer in der Uniform der Hafenpolizei. Das Boot fuhr direkt auf das Messer zu; die Bugwelle hatte es erreicht, es bäumte sich kurz auf und verschwand in den schmutzigen Fluten.


  Die Polizisten überreichten dem Mannschaftsführer eines Leichters irgendwelche Papiere; tuckernd entfernte sich das Boot wieder. Paul achtete nicht darauf. Das Gefühl der Erleichterung hatte ihn betäubt. Er ging zurück, rannte Arbeitern in den Weg, stieß an Kisten und stolperte über Taue, ohne es zu bemerken.


  Als Paul auf die Hafenstraße hinaustrat und auf eine Lücke im vorbeifließenden Verkehr wartete, sah er einen Jungen in schwarzer Motorradkluft. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als hätte er ihn eben am Hafen schon gesehen, aber dann war gerade die Straße frei, und Paul rannte hinüber und die Treppen hinauf. Er bog sofort in die Bernhard-Nocht-Straße ein und blieb erst vor dem Brauereikomplex stehen.


  Als er sich umsah, merkte er, daß der andere ihm gefolgt war und jetzt so tat, als würde er in die Davidstraße hineinschlendern. Paul begann zu laufen, blieb plötzlich stehen und drehte sich mit einem Ruck um.


  Sein Verfolger lehnte lässig an einem Halteverbotsschild und war ganz damit beschäftigt, sich eine Zigarette anzustecken.


  Paul hatte ihn noch nie gesehen. Betont langsam ging er bis zur nächsten Straßenecke und rannte dann, bis er am Hafenkrankenhaus war. Der Schwarze blieb immer hinter ihm.


  Paul stieß die Gittertore auf und ging über den Kiesweg zum Portal, zog die Tür auf und schlüpfte hinein. Ein weißgekleideter Angestellter hinter einer Glasscheibe sah ihn fragend an.


  »Ich weiß Bescheid, vielen Dank«, sagte Paul.


  Der Pförtner sah ihm nach, aber im gleichen Augenblick läutete das Telefon, und er konnte sich nicht länger um Paul kümmern. Eines der breiten Tore öffnete sich und ließ einen Krankenwagen herein, von allen Seiten rannten Pfleger herbei, eine Bahre wurde gebracht, der Fahrer des Wagens gab laute Anweisungen.


  Paul drückte sich nach der Seite hinüber, lief die Treppe hinauf und sah sich um. Im Moment war er allein. Lautlos rannte er durch den endlos langen Gang, vorbei an unzähligen weißlackierten Türen, und der antiseptische Geruch mischte sich mit dem Fischmief, der noch in seinen Kleidern hing.


  Der Gang machte eine Biegung. Hinter hohen Bogenfenstern schimmerten die Zweige der alten Bäume goldgelb und hellgrün.


  Paul beugte sich aus dem Fenster. Ein kleiner Balkon, darunter der Innenhof. Er sah sich kurz um und schwang sich hinaus.


  Ein alter Mann in Pyjama und Bademantel fuhr erschreckt aus seinem Liegestuhl auf, als Paul dicht neben ihm auf den Kies sprang.


  »Hoppla!« sagte er und setzte sich wieder hin.


  »Hoppla«, grüßte Paul zurück und schlenderte zwischen den Blumenrabatten hindurch zum anderen Ende des Blocks. Er ging durch die Tür, kam wieder in einen hellen Vorraum und lief einer dicken Krankenschwester direkt in die Arme.


  »Wohin so eilig, junger Mann?« fragte sie.


  Paul machte eine kleine Verbeugung und sagte höflich: »Ich habe meinen Vater besucht.«


  »Das ist recht«, sagte die Schwester und ging weiter.


  Paul begann wieder zu laufen. Neue Türen, neue lange Gänge. Einmal stieß er gegen einen kleinen Wagen, der mit chromblitzenden Instrumenten beladen war und sich sofort klirrend in Bewegung setzte.


  Am Ende des Ganges kam er wieder in eine Halle, stieg einige Stufen hinunter und hatte den Ausgang Zirkusweg erreicht. Vorsichtig drückte er das Tor auf und schaute hinaus. Er konnte niemand entdecken, der verdächtig aussah.
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  Der Himmel hatte sich völlig zugezogen, aber es war immer noch heiß. Paul zog seine Jacke aus und warf sie über die Schulter.


  Vor dem Schaufenster eines Uhrenladens blieb er stehen. Es war ein kleines Eckgeschäft, und hinter einer hellen Messingblende strahlten Neonröhren auf, kleine Damenarmbanduhren mit straßfunkelnden Bändern, goldene Taschenwecker in krokodilledernen Etuis, Chronometer aus Stahl und flache goldene Armbanduhren, nicht größer als ein Fünfmarkstück, mit Zeigern so fein wie Haare.


  Paul schob die Hände in die Hosentaschen und bückte sich, um den blinkenden Zahnrädern zuzusehen, die hinter den Glaswänden einer alten goldenen Standuhr rhythmisch ineinandergriffen, um die zierlichen Zeiger zu bewegen. Paul fühlte mit der rechten Hand nach Susanns Geldpacken und richtete sich wieder auf. Er faßte die schwarze Querleiste aus poliertem Holz, die über die Glastür lief, und drückte sie auf.


  Ein feines Glockenspiel kündigte ihn an, und er spürte unter seinen Schuhsohlen den weichen Flauschteppich, mit dem der Laden ausgelegt war.


  Ein L-förmiger Ladentisch füllte fast den ganzen Raum aus, das Ticken der vielen Uhren schien sich gegenseitig zu verfolgen, sich für Sekundenbruchteile einzuholen und dann im selben Takt zu arbeiten, um sich sofort wieder durch die Stille davonzujagen.


  Paul war allein. Er sah verwirrt auf die vielen Uhren, die in Reih und Glied auf dunkelblauem Samt lagen.


  »Sie wünschen?«


  Paul erschrak. Der Verkäufer war lautlos aus einem der hinteren Räume gekommen und stand jetzt hinter dem Verkaufstisch wie ein Lehrer hinter dem Pult in der Schule. Er war groß, schlank und weißhaarig und trug einen maßgeschneiderten Anzug mit dezenter Krawatte. »Mein Herr?« sagte er.


  Paul löste seinen Blick von der Krawatte und kam etwas weiter in den Raum hinein. »Eine Uhr ...« Seine Mokassins hinterließen staubige Abdrücke auf dem grünen Veloursteppich. »Eine Armbanduhr!« fügte er etwas lauter hinzu.


  »Für Sie, mein Herr?« fragte der Verkäufer höflich und maß Paul mit einem abschätzenden Blick, der jeden einzelnen Faden einordnete.


  Paul rollte in der Tasche den Geldpacken dichter zusammen, nahm ihn aber nicht heraus. »Natürlich, für wen denn sonst?« Paul sah sich um, als erwartete er, noch jemanden hier zu finden.


  Der Verkäufer lächelte entgegenkommend und holte ein Tuch aus blauem Wildleder, das er auf der Glasplatte ausbreitete. Dann zog er einen flachen Kasten mit verschiedenen Uhren heraus und legte eine nach der anderen auf dar Ledertuch. Es waren einfache, sportliche Uhren.


  »Eine Uhr, habe ich gesagt, keinen Küchenwecker!« Paul schob den Oberkörper vor.


  Der Verkäufer sah ihn einen Moment lang verwirrt an, nickte aber und holte einen zweiten Kasten hervor. Diesmal waren es Golduhren mit Stahlboden, wasserdicht und antimagnetisch.


  »Ich dachte an eine richtige, gute Uhr. Führen Sie so etwas nicht?« Paul stützte sich auf den Glastisch.


  Der Verkäufer zeigte kein Zeichen der Erregung. Ruhig packte er die beiden Kästen wieder weg und holte einen dritten. Die meisten Uhren hatten massive Goldgehäuse, waren flach und groß und hingen zum Teil an goldenen Gliederarmbändern.


  Paul sah nicht hin und achtete nicht auf die Erklärungen des Verkäufers. Er hörte nur, daß das Ticken immer lauter wurde, auf ihn eindrang, verstummte, und gleich darauf doppelt laut weiterging. Er zog die Geldrolle aus der Tasche. »Nein, ich glaube nicht, daß mir diese Uhren zusagen!« Er drehte sich um und ging zur Tür, aber er hatte sie noch nicht erreicht, als der Verkäufer ihn schon überholte, die Tür aufriß und sich verbeugte:


  »Tut mir sehr leid, mein Herr, ich hoffe, Sie beehren uns bald wieder!« Eins zu null für dich, alter Trottel! dachte Paul, als er wieder auf der Straße stand, und quetschte das Geld mit der Hand zusammen.


  Der nächste Uhrenladen war keine zwei Blocks weiter. Es war ein großes Geschäft mit zwei prächtigen Schaufenstern. Paul zog die Tür auf und ging hinein.


  Vier Ladentische aus dickem, zerkratztem Glas liefen an den Wänden entlang. Drei Verkäufer standen dahinter; einer zeigte einer alten Dame, wie man eine elektrische Uhr mit einer neuen Batterie versorgt, ein anderer ordnete Anstecknadeln für das Schaufenster, der dritte blätterte im Kassenbuch. Keiner bemerkte ihn.


  Paul lehnte sich über den Tisch und sagte laut: »Guten Tag!«


  Der dritte sah kurz auf, nickte und blätterte weiter. Paul zog das Geld aus der Tasche, glättete die Scheine und legte sie nebeneinander auf die Glasplatte. Der Verkäufer sah auf, runzelte die Stirn, sah in seine Bücher, zu den anderen Verkäufern und wieder zu Paul. Endlich stand er auf und kam herüber.


  »Bitte, was soll das?« fragte er.


  Paul deutete zu den Fenstern. »Das ist doch ein Uhrenladen, oder?« Der Verkäufer nickte unsicher.


  »Ich will eine Uhr kaufen. Armbanduhr, sportlich, wasser- und stoßfest, mit Sekundenzeiger und Leuchtziffern.«


  Der Verkäufer wandte seinen Blick nicht mehr von den Fünfzigern und Hundertern auf dem Tisch. »An welche Preislage haben Sie dabei gedacht?«


  Paul packte das Geld wieder zusammen. »Fünfzig.«


  »Aha ...« machte der Verkäufer gedehnt, nickte, wandte sich um und brachte eine Reihe von Uhren, die er vor Paul auf das. Glas legte. Er murmelte gleichgültig etwas von halber Automatik. Paul hörte nicht zu. Er nahm jede Uhr hoch und las die Zeichen auf der Rückseite.


  Nur immer recht auffällig! dachte er wütend. Damit sich morgen auch alle an dich erinnern ... »Ich nehme die«, sagte er laut und legte eine Uhr mit schwarzem Zifferblatt heraus, die außer den Ziffern und Zeigern noch die Vermerke Silver Star, 17 Rubis, Waterproof, Shockproof, Steelback und Switzerland trug.


  »Aber diese Uhr kostet 135 Mark!« schnappte der Verkäufer.


  Paul löste das Lederband ab. »Ich hätte gern ein buntes Band. Das blau-grüne dort!«


  »Aber das Band ist doch ...« Der Verkäufer gab auf. Er nahm das Geld von Paul, zog die Uhr auf, stellte sie und packte sie in einen kleinen Karton.


  Paul ging hinaus, schlenderte einen Block weit und blieb stehen. Er packte die Uhr aus, ließ Papier und Kassenzettel zu Boden flattern und schnallte die Uhr um. Das Band war noch steif; Paul mußte die eine Seite mit dem Kinn festhalten, damit er die Schnalle einfädeln konnte.


  Er hob den Arm, ließ ihn wieder fallen und hob ihn ein zweites Mal, um auf das Zifferblatt zu sehen.


  Aber die Freude blieb aus.


  Das einzige, was ihm einfiel, war, daß er jetzt schon fast zweihundert Mark von Susanns Geld ausgegeben hatte, und daß der Abend immer näher rückte.


  Es war schon elf Uhr zweiundvierzig und neun Sekunden.

  



  Paul zog seine Liste aus der Tasche, faltete sie auseinander und las sie aufmerksam. Dann sah er sich um.


  Ein Haushaltsgeschäft war nicht in der Nähe, aber einen Handschuhladen fand er.


  Er öffnete die Tür und sog den süßlichen Duft von gegerbtem und gefärbtem Leder ein. Zwei junge Mädchen lächelten ihm entgegen, sie waren einander ähnlich wie Schwestern. Die eine hatte braunes Haar, die andere schwarzes.


  Paul grinste, legte seine Hände auf den hohen Verkaufstisch und schob sich auf einen der Hocker.


  »Größe 7 1/2«, sagte das braune Mädchen und nahm seine Hand zwischen ihre Finger. Sie fühlten sich kühl und glatt an, und Paul entdeckte, daß seine Fingernägel schwarz waren. Er wollte die Hand hastig zurückziehen, aber das Mädchen hielt sie fest.


  »Einen Moment bitte.« Sie legte seine Hand auf eine flache Metallscheibe, klemmte sie zwischen drei Schieber und sagte triumphierend: »Was ich gesagt habe, 71/2!«


  »Weiches Leder«, sagte Paul und war froh, seine Hand endlich zurückziehen zu können.


  Das Mädchen brachte einen langen schmalen Kasten und wühlte in Plastiktüten, fand eine, die ihr gefiel und zog ein Paar flach zusammengefaltete, dottergelbe Handschuhe mit gelochter Oberfläche hervor. »Schweinsleder, waschbar«, sagte sie und hielt ihm den einen Handschuh wie einen Tunneleingang hin.


  »Ohne Löcher«, sagte Paul.


  »Aber diese hier sind zum Autofahren besonders praktisch«, beharrte das Mädchen.


  »Ich brauche sie nicht zum Autofahren.«


  Das Mädchen legte den Handschuh zusammen. »Wozu brauchen Sie sie dann?«


  Paul fühlte, wie er rot wurde, räusperte sich und murmelte etwas wie: »Nur so, zum Anziehen eben ...«


  »Ich verstehe«, sagte das Mädchen, und er sah ihr an, daß sie nichts verstand. Die nächsten Handschuhe waren aus hellgrauem Schweinsleder mit abstehenden, gesteppten Nähten, die die einzelnen Finger wie starre Holzklötze aussehen ließen.


  »Ich brauche ganz weiche, schmiegsame Handschuhe!« widersprach Paul.


  »Ja?« Das Mädchen sah ihn ratlos an, faltete die Handschuhe wieder zusammen und sah suchend an den hohen Regalen hinauf, in denen sich die Kästen stapelten. »Abendhandschuhe!« fiel ihr ein.


  Paul nickte, ohne zu wissen, was das sein sollte. »Nein!« schrie er, als er ein Paar blendend weißer Handschuhe vorgelegt bekam, deren Stoff wie Seide schimmerte.


  Die beiden Mädchen sahen sich an, dann blickten sie auf Paul.


  Paul wetzte auf seinem Hocker herum und umklammerte das kleine Ellbogenkissen vor sich. Allmählich wurde es heiß in dem Laden.


  »Brauchen Sie sie vielleicht für eine bestimmte Arbeit?« fragte plötzlich das zweite Mädchen. Paul begann zu frieren.


  »B-bitte?« stammelte er.


  Sie lächelte. »Für manche Arbeiten sind doch Handschuhe nötig. Wenn Sie zum Beispiel Filmcutter sind, dann brauchen Sie Trikothandschuhe.


  »Ach so!« Paul sackte wieder zusammen. »Das läßt sich schwer erklären. Ich brauche Handschuhe aus weichem Kalbsleder, die eng anliegen und mich nicht behindern.«


  Die Mädchen sahen ihn nachdenklich an.


  »Vielleicht die?« fragte die Schwarze die Braune und nickte mit dem Kopf in eine unbestimmte Ecke der Regalwand.


  »Ach, die«, sagte die Braune, »aber das sind doch Damenhandschuhe.«


  »Hm ...« Die Schwarze sah unverwandt zu der Ecke hinauf.


  »Könnte ich die bitte mal sehen?« fragte Paul.


  Die Mädchen nickten zögernd, und die Schwarze holte eine Trittleiter und kletterte hinauf. Paul sah auf ihre Beine und dachte an Susann.


  Das Mädchen kam mit einem Kasten zurück und begann zu suchen. »Ich fürchte nur, diese Größe werden wir nicht ... Oh, doch!« Sie zog einen Beutel heraus und schüttelte zwei Handschuhe vor Paul auf den Tisch. Sie waren aus eierschalenfarbenem Wildleder, seidenweich und sehr schmal.


  Paul nahm einen Handschuh hoch und strich leicht mit dem Zeigefinger über die weiche Oberfläche.


  »Bitte«, sagte die Verkäuferin und hielt ihm den Handschuh offen hin. Diesmal schien sie seine schmutzigen Fingernägel genau zu bemerken.


  Paul zwängte sich in den Handschuh, er klebte, und die Hand schien viel zu breit.


  »Er ist zu klein!« stöhnte er. Das Mädchen schwieg. Sie zupfte vorsichtig ein Stückchen da und zerrte dort und schob den Handschuh Stück für Stück auf Pauls Finger, während er seinen Arm steif gegen das Kissen gestützt hielt.


  Endlich saß der Handschuh fest.


  Paul bewegte die Finger. Er spürte fast nichts. Er faßte mit der anderen Hand nach dem Handschuh, er hatte die gleiche Temperatur wie seine Hand und fühlte sich wie lebendige Haut an. Die Nähte waren so dünn, daß er sie kaum spürte und die Stulpe ging über die Hemdmanschetten hinüber. »Die sind gut!« sagte er zufrieden.


  »Wir müssen den zweiten auch probieren; meistens sind die Hände verschieden groß«, sagte das Mädchen.


  »Nein, nein, es stimmt schon.« Paul begann an dem Handschuh zu ziehen, aber er saß wirklich fest.


  »Vorsicht!« warnte das Mädchen. »Das ist sehr dünnes Leder. Vielleicht ist es ja auch zu empfindlich für Ihre Arbeit?« Sie dehnte die Worte fragend.


  Paul schüttelte stumm den Kopf und mühte sich weiter mit dem Handschuh ab.


  »Nein, oben an den Fingerkuppen ... Kommen Sie!« Das Mädchen riß seine Hand wieder zu sich herüber und nahm vorsichtig die Fingerspitzen hoch.


  »Sie sind auch nicht ganz billig!« mischte sich das andere Mädchen ein.


  Paul schwitzte. Er starrte auf seinen Arm mit dem karierten, nicht mehr ganz sauberen Hemd und den feinen Damenhandschuh, an dem die Verkäuferin immer unwilliger zog. »Was kosten sie denn?«


  »69 Mark.« Endlich hielt die Verkäuferin den Handschuh in der Hand. Er sah jetzt ausgebeult und irgendwie verbogen aus.


  »So viel?«


  Die Mädchen lächelten nicht mehr. Die eine zog den Handschuh wieder zurecht und faltete ihn, die andere reichte ihr die Plastiktüte. Als sie ihn wieder in den Karton legen wollten, streckte Paul den Arm aus.


  »Wieso packen Sie sie weg? Ich kaufe sie!«


  Sie sahen ihn an. Die eine packte die Handschuhe in eine flache Papiertüte mit einer Krone auf der Vorderseite, die andere tippte den Kassenzettel. Paul bezahlte und ging mit der leichten Tüte hinaus.


  Er merkte, wie die Mädchen ihm nachsahen und zu flüstern begannen, als die Tür hinter ihm zufiel.
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  Paul sah auf seine Uhr. Er hatte schon viel mehr Zeit verloren, als er sich vorgenommen hatte, und das meiste war noch zu besorgen.


  Die Straße vor ihm war fast leer. Der Kerl in der Motorradkluft wartete wohl noch vor dem Krankenhaus. Paul mußte es riskieren, ein Stück zurückzulaufen, um zum Zeughausmarkt hinüberzukommen. Vor dem Denkmal blieb er stehen und sah sich um.


  Direkt ihm gegenüber stand ein Polizist.


  Paul trat langsam einen Schritt zurück. Die Tüte! dachte er. Die vornehme Handschuhtüte ... Dann schüttelte er sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und marschierte genau auf ihn los. Er ging an dem Polizisten vorbei, und der sah ihm nicht einmal nach.


  Die meterhohen Neonbuchstaben von SAEGER & TROSSMANN brannten auch am Tag und zeigten ihm den Weg zu dem Haus, das er suchte. Zehn riesige Schaufenster waren mit allen Dingen angefüllt, die im Haus gebraucht werden. Paul ging auf die Flügeltüren zu und hob den Arm, um sie aufzudrücken, aber wie von einer unsichtbaren Hand aufgestoßen, schwangen sie nach innen. Paul blieb stehen, trat dann einen Schritt zurück, und die Tür fiel wieder zu.


  Er bückte sich und schob vorsichtig einen Fuß nach vorn. Er erreichte die Tür, ohne daß sie sich bewegt hätte. Die Selenzellen waren so hoch angebracht, daß nicht jeder Hund die Impulse auslösen konnte.


  Paul grinste, zog das Bein zurück und ging aufrecht durch die Tür in die große Halle, in der es kein Tageslicht gab, sondern eine Decke aus Gitterleuchten. Riesengroße Verkaufstische bildeten ein Labyrinth, eine Rolltreppe führte vom Keller in den ersten Stock.


  Paul blieb vor den Hinweisschildern stehen und studierte die einzelnen Wegweiser. Haushaltswaren, Porzellan, Elektrogeräte, Werkzeuge, Bastlerbedarf ...


  Er ging nach links. Der lange Tisch war aus Holz und von Metallbändern mit Zentimetereinteilung umrahmt. Es wimmelte von wartenden Kunden und Verkäufern in stahlblauen Kitteln. Einer von ihnen kam auf Paul zu. Es war ein Lehrling, klein und pummelig, mit einem breitflächigen Clowngesicht und wachen, schwarzen Knopfaugen.


  »Ah, ein Mensch von der Außenwelt!« strahlte er, als er Paul erreicht hatte. »Weißt du, wie der HSV heute gespielt hat?«


  »Nein, das weiß ich nicht, und ich weiß auch nicht, seit wann wir uns duzen!« sagte Paul wütend.


  Der Junge verzog das Gesicht. »Ha, kein Mensch, sondern ein Tschäntelmän. Was darf's sein, Sör?«


  »Einen Werkzeugkasten zum Umhängen, Schraubenzieher, Flach- und Beißzange.«


  Der Junge flitzte weg, um die Sachen zu holen. Paul suchte die richtigen Größen aus. »Und verschiedene Schrauben.«


  »Schraube locker? Stets gern zu Diensten!«


  Der Junge stellte mit einer schwungvollen Bewegung die Kiste vor Paul hin, der auf drei der kleinen Fächer deutete und Zahlen angab. Er sah zu, wie der Junge die Schrauben in ein Tütchen füllte, und nahm seinen Zettel heraus.


  »Noch ein Stemmeisen«, sagte er.


  Der Junge grinste ununterbrochen. »Klar. Kleiner Einbruch gefällig?«


  Paul blinzelte.


  Der Junge war schon wieder verschwunden und brachte drei verschiedene Stemmeisen. »Für eine große oder eine kleine Bank?« erkundigte er sich.


  Paul ballte die Fäuste in den Hosentaschen. Seine Rückenmuskeln verhärteten sich, und er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er nahm ein Stemmeisen in die Hand, aber es rutschte ihm aus und polterte auf den Boden. Er hob es auf und legte es auf den Tisch.


  »Aha, eine mittlere Bank!« Der Junge legte das Eisen zu den anderen Sachen. »Noch etwas.?«


  »Laß gefälligst die blöden Bemerkungen, wenn's geht«, knurrte Paul, als er wieder klar sprechen konnte.


  Der Lehrling sah ihn verblüfft an. Paul erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte; er versuchte, ihn gutzumachen und grinste schwach. »Wir Einbrecher wollen nicht gern erkannt werden.«


  Aber der Junge lachte nicht. Er wandte sich mürrisch ab und schrieb seinen Kassenzettel aus. Paul verlangte noch Kunstharzkleber; er bekam ihn sofort und ohne Kommentar.


  Er ging zur Elektroabteilung, kaufte Leitungsdraht, Isolierband, die Taschenlampen, den Voltmesser und die Kontaktklammern. Seine Sachen gingen zum Packtisch, er bekam einen neuen Zettel und kam damit in die Haushaltswarenabteilung. Stahlblaue Frauen warteten zwischen Töpfen, Pfannen und Geschirrbergen.


  Paul war wieder ruhig und fragte nach durchsichtiger Plastikfolie. Die Verkäuferin zeigte ihm drei Stärken. Paul suchte sich die dickste aus, ohne die glatte, knisternde Bahn zu berühren und sah zu, wie die Verkäuferin die Folie neben der Leiste abrollte. Als sie die Schere anlegen wollte, rutschte ihr die Folie weg.


  »Fassen Sie bitte mit an?« fragte sie höflich. Pauls Hand zuckte automatisch vor, aber sofort dachte er wieder an die Fingerabdrücke. Die Folie würde bestimmt in der Bank zurückbleiben. Er drehte sich um und sah interessiert in eine andere Richtung.


  »Würden Sie bitte ...« begann die Verkäuferin noch einmal, brach dann ab und murmelte etwas Unverständliches über die heutige Jugend und ritschte heftig mit der Schere in die Fläche hinein. Als sie fertig war, drehte Paul sich um und lächelte, aber die Verkäuferin behandelte ihn jetzt wie Luft.


  Ich habe heute einfach kein Glück, dachte er und fragte nach einem Feuerzeug. Er nahm das erste beste, kaufte Klebeband und Bindfaden und ging zur Hauptkasse.


  Als er sein unförmiges Paket am Packschalter bekam, rechnete er aus, daß er schon fast das ganze Geld ausgegeben hatte.


  Der letzte Einkauf machte keine Schwierigkeiten. Paul wußte, was er wollte, und er wußte, wo er es fand.


  Er rannte den ganzen Weg bis zur Fehrstraße und polterte atemlos in das Messerspezialgeschäft vom alten Hein. Es war ein zigarrenschachtelgroßer Laden. Das einzige Licht fiel durch die verstaubte Glastür; Hein selber saß klein und pockennarbig hinter einem Ladentisch, der sich unter den sonderbarsten Messern schier bog. Malaienkrise, Macheten, Dolche, Taschenmesser, Küchensägen, Schnappmesser, Fallklingen, neue blitzende Messer und alte, die schon einiges von der Welt gesehen hatten und bei denen man nicht wissen konnte, ob die dunklen Flecken wirklich Rost waren.


  An der linken Wand hing eine Tafel mit verschiedenen Mustern, Blumen, Fischen, Mädchen, Schiffen und Phantasiegebilden aus Herzen und Pfeilen, Schriftzügen und Mädchennamen. Daneben war ein Vorhang, dahinter lag die Tätowierungswerkstatt von Hein.


  »Tag, Hannes!« begrüßte ihn Hein. Er nannte alle Männer so, die in seinen Laden kamen, und als Paul sein Messer hatte, war er zwar einen Fünfziger los, aber er konnte sicher sein, daß Hein sich nie an ihn erinnern würde, wer immer nach ihm fragen sollte.


  Aufatmend blieb er vor der Tür stehen.


  Alles in allem gar nicht so schlecht, dachte er. Ich habe mich zwar etwas ungeschickt benommen, aber meine Fingerabdrücke sind auf keinem der Gegenstände, die ich besorgt habe.


  Paul hatte das Stemmeisen, das er berührt hatte, vollkommen vergessen.
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  Paul ging über die Straße zum Helgoländer hinüber. Im Hausgang des Nebenhauses stand Martens, der hastig verschwand, als er ihn sah. Paul wollte ihm zuerst nachlaufen, dachte aber dann an das Paket, das ihn behinderte und zuckte die Achseln.


  In der Kneipe war Franz gerade dabei, die Stühle von den Tischen zu holen; aus der Küche kam Bratenduft. Paul hörte Topfklappern und das Singen einer Frau.


  »Hey«, sagte er, »du scheinst jeden Tag neues Personal zu haben,«


  Franz sah kurz auf und arbeitete dann weiter.


  »Hunger hab ich!« Paul ging zur Bar, packte seine Pakete auf einen Hocker und setzte sich daneben. Franz kam langsam um die Theke herum und blieb vor Paul stehen. Seine Augen waren schmal.


  »Hast du es dir wirklich so vorgestellt?« fragte er leise.


  »Was?« fragte Paul verständnislos und zupfte etwas an seinem Jackenärmel, damit Franz die neue Uhr sehen konnte.


  Franz achtete nicht darauf. Er beugte sich vor: »Bist du jetzt zufrieden? Hast du jetzt bezahlt?«


  Paul wich erschrocken zurück. »Was ist denn los mit dir? Was habe ich bezahlt? Du hast mir doch das Geld geliehen, oder? Ich habe ...« Er brach ab. Allmählich dämmerte ihm, daß Franz nicht sein Geld meinte, und dann fiel ihm Bertie wieder ein. »Franz, was ist?«


  Franz bückte sich hinter die Theke und brachte ein Abendblatt hervor. Er knallte es vor Paul auf den Tisch und beobachtete ihn beim Lesen.


  Jetzt hatten sie es ganz groß auf der ersten Seite gebracht. TOD IM HAFEN. Und dann ein langer Absatz über die Zunahme der Gewaltverbrechen in Hamburg und über das Bandenunwesen und einiges mehr. Paul überflog die ersten Zeilen, bis er zum eigentlichen Bericht kam.


  Die Polizei hatte festgestellt, daß Norbert Timm, der von seinen Freunden Bertie genannt wurde, nicht an der Elbe erstochen wurde, sondern schon tot war, als man ihn dorthin brachte. Der Gerichtsarzt sagte aus, daß der Tat eine Schlägerei vorangegangen sein muß. Die rechte Faust des Toten wies Hautabschürfungen auf, außerdem hatte er Verletzungen an Kopf, Leber und Milz, die von schweren Schlägen und Tritten herrührten. Die Tatwaffe ist bisher noch nicht gefunden worden. Es handelt sich vermutlich um ein kräftiges, dolchartiges Messer, wie sie überall in Sport- und Jagdgeschäften zu haben sind.


  Paul klappte die Zeitung zusammen und schob sie wieder zu Franz hin.


  »Na und? Glaubst du etwa, ich war's?«


  »Du hast nichts damit zu tun?« fragte Franz langgezogen.


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie du darauf kommen konntest!«


  »Ich hab gehört, daß man unten am Elbuferweg einen Jungen gesehen hat, dessen Beschreibung verdammt genau auf dich paßt: rot-schwarz kariertes Hemd, Jeans, lang und mager, mit einem Koffer ... Aber natürlich können eine Menge Leute so aussehen, oder?«


  Franz nahm eines der sauberen Biergläser, die umgekehrt auf einem gewürfelten Trockentuch standen, und goß es halb voll Korn. »Mord ist etwas, was mir nicht liegt«, murmelte er.


  Paul beugte sich über die Theke, holte sich auch ein Glas und drückte den Bierzapfhahn hoch. »Ich glaube nicht, daß es Mord war. Totschlag. Bertie hatte bei mir geschwatzt und war sicher so dumm, das zu erzählen. Sie wollten ihm eine Abreibung verpassen, ich kann es mir gut vorstellen, aber Bertie hatte ein Messer, und das war sein Pech. Einer von der Bande muß übergeschnappt sein und hat Bertie umgelegt. Wenn man es so sieht, war es ein Unfall.« Paul lachte hart und freudlos. »Aber sie waren schlau genug, um sich bei dem Spiel gleich eine Rolle für mich auszudenken.«


  Er berichtete Franz, was sich mit Bertie im Kaufhaus und danach mit Fred, Harald und Walter an der Elbe unten abgespielt hatte, und von seiner Flucht nach Altona.


  »Das paßt ja genau!« knurrte Franz erbost. »Sie wollten dich reinhängen. Eine verfluchte Gemeinheit!«


  »So kann man es nennen! Aber ich hatte Glück. Mein Bewährungsfritze war wenigstens einmal zu etwas gut – er hat mir ein Alibi verschafft.«


  Franz spülte sein Glas aus und stellte es wieder auf das Tuch. »Du mußt weg von hier, das habe ich doch die ganze Zeit schon gesagt! Du kommst nicht gegen sie an!«


  »Und du willst mir dabei helfen?«


  »Natürlich, wenn ich es kann! Wieviel brauchst du? 500? 1000?«


  »Einen Satz Dietriche und einen Schweißbrenner.«


  Eine Minute lang war es totenstill; dann hörte man das Quieken des Korkens am Flaschenrand, als Franz sich noch einen Korn nachschenkte. »Sag das noch mal!«


  Paul schwieg.


  Franz schüttelte den Kopf. »Nein, Junge, auf diese Art schaffst du es nicht!«


  »Hör zu, Franz ... Ich werde dir keine Einzelheiten mitteilen, das ist besser, aber eins kann ich dir sagen: Es ist eine sichere Sache, eine wirklich gute Gelegenheit. Ein Zufall, wie man ihn nur alle hundert Jahre trifft. Und ich hab's auf dem Präsentierteller ... Ich wäre ein Vollidiot, wenn ich's nicht machen würde!«


  »Mann, hier suchen sie noch nach dem Mörder von Bertie, und du willst gleich wieder Staub aufwirbeln? Das ist doch die größte Dummheit, die mir je untergekommen ist!«


  »Ja, das ist der Haken ... Viel Zeit habe ich nicht. Aber ich bekomme genug Geld, um dem ganzen Laden endgültig den Rücken zu kehren.«


  »Es ist Wahnsinn!« beharrte Franz.


  »Und ich habe ein Alibi!« sagte Paul dagegen.


  »Welches?«


  »Mein neues Zimmer. Ich muß reinpoltern und dann wieder ungesehen rausschleichen ...«


  »Bist du betrunken?« fuhr Franz dazwischen, »was ist mit dir passiert? Etwas auf eine so stümperhafte und läppische Art anzufangen, grenzt wirklich an Selbstmord! Dieses Weib hat dich ganz schön weichgemacht!«


  »Susann? Die ist mir doch völlig egal.«


  »Also doch!« Franz stellte sein Glas hart auf die Theke. »Ich hab's ja geahnt! Sie ist mir egal! ... Du hättest eben dein Gesicht sehen müssen! Schon, wie du den Namen aussprichst – das sagt alles! Und ihr schlauer Bruder? Was hat der dir beigebracht? Wie man mit dem Schweißbrenner umgeht?«


  »Ja. Und mit Alarmanlagen.«


  »Das ist ja großartig!« spottete Franz. »Alles hat er dir gezeigt, wie? Im Knast? In der Zelle? Haben sie euch dort einen Modellsafe zu Übungszwecken zur Verfügung gestellt? Wie aufmerksam ... Ach so, du kannst alles nur in der Theorie? Und die Praxis sieht immer genauso aus? Na, du wirst dich vielleicht umsehen!«


  Paul schwieg. Dann sagte er sehr leise: »Ich tu's, so oder so ... Heute abend.«


  Franz ließ erschöpft die Arme sinken und stützte sich auf die Theke. »Was kann ich tun, um dich umzustimmen?«


  »Nichts, Franz, danke!«


  »Schön.« Franz richtete sich auf und musterte Paul so lange, bis er den Blick senkte. »Ich werde dir die Sachen beschaffen. Und noch etwas. Ich werde versuchen, dir einen Schiffsplatz offenzuhalten.«


  »Aber ich ...« begann Paul.


  Franz hob die Hand. »Ich habe zwar nicht mehr die alten Verbindungen, aber ich kenne Konrads, den Kapitän der Frederiksborg. Ein alter Kasten, aber er sticht morgen in See, rüber nach Dänemark. Um halb sechs, soviel ich weiß. Konrads wird das für mich schon deichseln. Du mußt es ja nicht tun, aber du brauchst doch einen möglichen Fluchtweg, oder?«


  »Natürlich, Franz. Vielen Dank!«


  »Hol dir die Sachen nach zehn hier ab. Oder schick deine Susie!« Franz wandte sich ab.


  Paul stand auf. »Sie mag das nicht.«


  »Was mag sie nicht?«


  »Wenn man sie Susie nennt.«


  Paul ging mit seinen Paketen zur Tür, ohne gegessen zu haben. Franz lachte hinter ihm her, aber es war ein trauriges Lachen.


  Paul drehte sich nicht noch einmal um.
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  Als er vor Susanns Tür stand, wartete er, bis er wieder ruhiger atmete. Verflixte Hexe! dachte er und überlegte, was sie heute anhaben würde.


  Sie trug Hosen. Knallrote Jerseyhosen und einen schwarzen Pullover, über dem ihre Haut weiß wie leeres Papier aussah.


  Paul ging wortlos an ihr vorbei in das Zimmer und warf seine Päckchen und Tüten auf die Couch.


  Sie folgte ihm. »Das nennst du Vormittag? Ich dachte schon, du wärst irgendwo am Hafen liegengeblieben!«


  Paul sah auf. Ihr Gesicht war nicht wütend. Erstaunt, das war's. Sie sah ihn so verwundert an, als hätte sie wirklich nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Paul dachte nicht weiter darüber nach, sondern grinste nur:


  »Hast du dein Geld schon verlorengegeben?«


  Susann antwortete nicht. Sie lächelte und ging langsam auf ihn zu.


  »Ehrlich«, sagte er heiser, »du hast gedacht, ich versauf es? Oder hast du gefürchtet, ich bring's mit einem Mädchen durch? Mit einem anderen Mädchen?« Er stand vor ihr.


  Susann bückte sich, nahm einen vollen Aschenbecher vom Glastisch und ging in die Küche. Sie sagte leichthin: »Ich habe mir weiter keine Gedanken gemacht. Hast du Hunger?«


  Paul sah ihr nach, dann warf er sich auf den Boden und schaltete den Plattenspieler ein. »Du wirst dich noch wundern!« flüsterte er und hämmerte mit der Faust den Takt auf den Teppich.

  



  Sie aßen zusammen in der Küche, und Paul berichtete ihr, was er seit gestern erlebt hatte, bis der Peterwagen am Elbufer auftauchte. Sein neues Zimmer und das Mädchen Helga ließ er aus.


  Susann unterbrach ihn kein einziges Mal. Erst als er fertig war, steckte sie sich eine Zigarette an und meinte: »Du kannst ja immer noch aussteigen. Ich rufe Kodell an, und er ...«


  »Hör endlich auf damit!« brüllte Paul. Seine Stimme überschlug sich, und er rannte hinaus. Hinter ihm kippte sein Stuhl gegen die Tür und krachte zu Boden.


  Susann folgte ihm. »Reg dich schon ab!«


  »Halt doch den Mund!« schrie er.


  »Du könntest ja auch zur Polizei gehen«, schlug sie leise vor.


  Paul drehte sich um und fuhr mit erhobenen Händen auf sie los. »Hör doch endlich auf damit! Hört auf! Alle miteinander ... Ich habe genug davon, genug ...« Er schrie, bis er heiser war. Der Schmerz in seinem Magen brannte, und im ersten Moment dachte er, es sei Hunger. Dann fiel ihm ein, daß er schon gegessen hatte, aber er wußte nicht mehr, was. Erschöpft sank er auf die Couch.


  »60 000 sind sehr viel Geld«, murmelte er, »ein richtiger Haufen Geld ...« Er schloß die Augen.


  Ich träume, dachte er, ich träume das alles nur!
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  Susanns Stimme rief seinen Namen, und davon wachte er auf.


  Es war dunkel im Zimmer, nur in der Küche brannte Licht. Paul streckte sich und lächelte. Dann erinnerte er sich wieder an alles, und die Angst legte sich wie ein lähmendes Band über ihn. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Als er sich aufsetzte, flimmerte es vor seinen Augen.


  »Es ist schon halb zehn!« rief Susann aus der Küche.


  Paul sah auf seine neue Uhr. Die Zeiger leuchteten grün, die Zeit stimmte ... Vor genau zwölf Stunden hatte ihn Kulmhof geweckt.


  Paul stand auf und wankte ins Badezimmer, aber auch das kalte Wasser half nichts. Er stützte sich auf das Waschbecken und starrte sein Spiegelbild an.


  Er bückte sich wieder unter das kalte Wasser und trocknete sich mit Susanns Handtuch ab. Er roch ihr Parfum und wurde ruhiger. Langsam schlenderte er zur Küche und lehnte sich gegen den Türpfosten.


  »Jetzt muß ich was essen!«


  Susann sah ihn erstaunt an, und schlug aber zwei Eier in die Pfanne. Paul ging in das große Zimmer, machte Licht und schüttelte die Tüten aus. Er zog die weichen Handschuhe über, rollte sie wieder ab und zog sie an, bis sie sich leichter überstreifen ließen. Dann packte er mit den Handschuhen an den Händen die ganzen Pakete aus und richtete den flachen Werkzeugkasten ein. Den Rest packte er in die altmodische Lederreisetasche, die Susann ihm hingestellt hatte. Er kontrollierte sorgfältig den Lederriemen am Kasten und überlegte genau, welche Dinge er gleich zu Anfang brauchte, um in die Bank hineinzukommen, und legte sie gesondert daneben.


  Plötzlich horchte er auf.


  Er hatte ein leichtes Geräusch gehört.


  Es regnete. Dünn und gleichmäßig.


  Paul zog die Handschuhe aus und ging wieder in die Küche. Er schnallte seine Uhr ab und legte sie neben den Teller, während er aß. Susann häufte Rührei auf den Teller und bestrich ihm drei Scheiben Brot dick mit Butter. Paul trank ein zweites Glas Milch und wischte sich den Mund ab.


  »Los, gehen wir!« sagte er.


  Susann lächelte. Sie trug noch immer die hautengen Hosen und den schwarzen Pullover; darüber hatte sie jetzt noch eine Jacke aus weißem Nappaleder angezogen.


  Paul streifte die Handschuhe wieder über, steckte die kleine Taschenlampe, die Tube mit dem Kunstharzkleber und die Folie in die Taschen, nahm die Reisetasche und den Werkzeugkasten und sah sich noch einmal um, ob er nichts vergessen hatte.


  Franz hat recht, dachte er, ich bin ein Stümper. Aber die Angst war weg; sein Magen hatte aufgehört zu schmerzen.

  



  Es war kein richtiger Regen; die einzelnen Tröpfchen schienen schwerelos in der Luft zu hängen, wie bei Nebel. Sie gingen nebeneinander, Paul dicht neben den geparkten Autos. Spielerisch ließ er alle paar Schritte die Taschenlampe aufleuchten. Als sie in der Fehrstraße ankamen, hatte er schon drei Wagen gefunden, in denen der Knopf der Türverriegelung nicht niedergedrückt war.


  Paul stellte sich unter das Vordach vom Helgoländer und wartete, bis Susann wieder zurückkam. Sie gab ihm ein längliches, in Packpapier gewickeltes Paket und sagte:


  »Franz wollte dich noch einmal selbst sprechen.«


  »Aber ich will ihn nicht sprechen!« Paul zog die klirrenden Dietriche aus dem Paket und steckte sie in die Hosentasche. Das übrige Paket verstaute er in der Reisetasche.


  »Dann läßt er dir etwas ausrichten.« Susann sah ihn von der Seite an: »Pier 69, 5 Uhr 45.«


  Paul brauchte ihr nicht zu antworten, denn der Bus kam im gleichen Augenblick, und sie stiegen ein. Susann ging nach vorne durch, Paul blieb mit der Reisetasche hinten stehen.


  Sie trafen sich erst wieder im Bahnhof Altona. Paul gab Susann den Kasten und die Tasche und ging fort, ohne noch etwas zu sagen. Er lief schnell durch die dunklen Straßen; die rangierenden Züge und die Straßenbahnen übertönten seine Schritte.


  Einmal glaubte er, hinter sich Schritte zu hören, aber als er sich umsah, war die Straße leer.


  Als er bei dem Haus ankam, fing es etwas stärker zu regnen an. In Kulmhofs Wohnung brannte kein Licht. Paul sah auf die Uhr.


  Es war fast elf.


  Er schloß die Haustür auf und stapfte schwer die Stufen hinauf, aber niemand begegnete ihm. Er schloß die Wohnungstür geräuschvoll auf, klapperte mit seinen Schlüsseln, knipste das Licht im Gang an und ging in sein Zimmer.


  Das Bett war gemacht worden. Er zog seinen Koffer heraus und sah, daß die Sachen etwas anders lagen.


  Einen Moment stellte er sich vor, was die Alte für ein Gesicht machen würde, wenn er ihr einen Zettel in den Koffer legen würde, ‹Das Schnüffeln ist der Wirtin Lust› oder so ähnlich, aber dann fiel ihm gleich wieder ein, daß er vielleicht nie wieder zurückkommen würde. Einmal dachte er auch an das Messer und an Bertie; jetzt berührte es ihn kaum.


  Er zog die feuchte Jacke aus und warf sie über das Bett. Dann ging er hinüber ins Badezimmer, stolperte absichtlich über den Läufer, ließ das Wasser besonders laut einplätschern, hantierte mit dem Zahnputzglas, ließ die Seife ins Becken fallen und gurgelte laut und ausgiebig. Dann packte er seine Sachen zusammen, winkte seinem Spiegelbild zu und ging hinaus.


  Helga stand in ihrer Zimmertür und hatte einen weißen Frotteemantel an. Ihr Haar leuchtete wie Karottengemüse.


  Paul wollte an ihr vorbeigehen, aber sie fragte leise: »Haben Sie schon die Zeitungen gelesen?«


  Paul blieb stehen.


  »In dem Aufzug sehen Sie aus wie vierzehn!« sagte er.


  »Haben Sie von dem Mord gelesen?«


  »Steht Ihnen aber gut!«


  Sie blieb ernsthaft.


  »Scheußlich, nicht wahr? Es muß gerade passiert sein, als ich da draußen lang kam. Ich war bei einer Kollegin und fuhr mit der 7 nach Hause.«


  »Na, dann wissen Sie ja sicher eine ganze Menge!« Er grinste. Ihm war leicht und frei zu Mute, als wäre er gar nicht selbst hier oder als hätte er viel getrunken. Dann fiel ihm seine gestrige Straßenbahnfahrt ein, und er mußte noch mehr grinsen.


  »Nein, viel weiß ich nicht«, sagte sie ruhig.


  Paul dachte daran, daß sie gerade die Treppe heruntergekommen war, als er Kulmhof erzählt hatte, er sei zu Fuß gelaufen. Pauls Lachreiz wurde immer stärker.


  »Vielleicht haben Sie sogar ein verdächtiges Subjekt gesehen?« half er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf und fixierte ihn.


  »Nein, ich habe nichts gesehen. Überhaupt nichts!«


  »Man sollte es nicht für möglich halten!« Er mußte die Zähne fest aufeinanderbeißen, um nicht laut zu lachen.


  »Ruhe, zum Donnerwetter!« brüllte nebenan die Stimme der Alten. Paul deutete vielsagend in die Richtung, verbeugte sich tief, drehte sich um und ging in sein Zimmer.


  Er legte sich auf sein Bett und wartete.


  Der Lachreiz war verschwunden.


  Als er wieder auf die Uhr sah, war es Viertel nach zwölf. Vier Züge waren in der Zwischenzeit draußen vorbeigefahren. In der Wohnung war es ruhig.


  Paul stand auf und trat ans Fenster. Die Lichter des Straßenbahndepots schienen hinter dem Regenschleier winzig klein und sehr weit weg. Der Himmel über den Dächern war tintenschwarz.


  Wenn das nicht ein komisches Mädchen ist! dachte er. Leise schlich er an die Tür und drückte sie auf. Nichts war zu hören. Er schloß die Tür lautlos hinter sich und tastete sich behutsam durch den schmalen Gang. Bei dem Zimmer des Mädchens zögerte er kurz und legte ein Ohr gegen die Türfüllung. Er glaubte, ihren regelmäßigen Atem hören zu können, und ging weiter. Mit beiden Händen schob er den Schlüssel ins Schloß, klinkte vorsichtig auf und hob die Tür beim Öffnen an. Sie gab geräuschlos nach.


  Zwei Minuten später stand er unten auf der Straße und lief zum Bahnhof hinüber.


  Susann kam ihm schon am Eingang entgegen.


  »Wo bleibst du denn so lange? Das war eine ausgesprochene Pleite mit dem Treffpunkt am Bahnhof! Drei Kerle haben mich schon angequatscht.«


  »Und was hast du ihnen gesagt? Daß heute dein freier Tag ist?« Paul nahm ihr die Sachen ab und lachte in sich hinein.


  Susann beobachtete ihn wieder von der Seite, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg aber.


  »Beeilen wir uns, damit wir nicht naß werden!« sagte Paul.


  Er wartete, bis die Fußgängerampel auf Grün schaltete, und ging dann voraus über die Straße und in die Nebenstraße hinein.


  Der fünfte Wagen war nicht abgeschlossen.


  Es war ein Opel. Paul ging an dem Auto vorbei, sah sich um und schlenderte wieder zurück. Sie waren im Augenblick die einzigen Fußgänger.


  »Das ist wie bestellt!« Paul flüsterte unwillkürlich. »Keine Bars, keine Nachtlokale, kein Kino. Nur Büros und Wohnhäuser und eine Menge Parklücken. 100 zu 1, daß der Besitzer vor morgen früh nicht mehr kommt, und dann steht seine Karre wieder hier am gleichen Fleck.«


  Susann beobachtete interessiert, wie er das Lenkradschloß knackte und die Zündung kurzschloß. Der Motor sprang an.


  Langsam zog der schwere Wagen aus der Parklücke und schob sich auf die Straße.


  Paul pfiff leise vor sich hin, als er sich an der Großen Bergstraße in den Verkehrsstrom reihte. Susann saß mit zusammengekniffenen Lippen neben ihm und starrte aus dem Fenster. Der Verkehr wurde dichter, blieb aber flüssig. Der Regen hatte nachgelassen.


  »Macht Spaß, wieder mal Räder unter sich zu haben.« Paul pfiff lauter.


  »Paß auf!« zischte Susann, als er vor einer Ampel bis auf fünf Zentimeter an die Stoßstange des Vordermannes hinfuhr.


  »Keine Angst, Kindchen, das versteht der Paul.« Er gab Gas, überholte in einem weichen Bogen und blieb auf der linken Fahrbahn.


  »Fahr doch vorsichtiger!« Susanns Stimme war unruhig.


  »Nervös?« Paul sah auf ihre zitternden Hände.


  Susann antwortete nicht. Paul kurbelte das Fenster herunter, legte den linken Ellbogen in den Rahmen und ließ die Rechte lässig auf dem unteren Bogen des Steuerrades liegen. Vor der nächsten Ampel kuppelte er aus und rollte geräuschlos hinter die wartenden Autos.


  Eine Sirene ertönte; Susann schreckte hoch. Sie wischte über ihr Seitenfenster, um besser sehen zu können, und umklammerte schon den Türgriff.


  »Es ist nur ein Krankenwagen!« Paul fuhr wieder an.


  Erst als sie über den Holstenwall hinüber waren und an der Rückseite des Bankgebäudes parkten, kam die Angst zurück. Sie kam so plötzlich und so stark über Paul, daß er zuerst völlig wehrlos war. Er blieb im Auto sitzen und sah mit weit aufgerissenen Augen hinaus auf das dunkle Gebäude.


  Nichts ist dazwischengekommen! dachte er. Nichts! Die neugierige Ziege hat mich nicht angezeigt, die Alte hat mich nicht weggehen hören, dieser blöde Bewährungs-Kulmhof war nicht da. Alles hat geklappt, es geht los ... Ich muß wirklich ran.
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  »Mach doch endlich!« drängte Susann neben ihm. Er drehte sich halb um und legte den rechten Arm auf die Rücklehne.


  »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, was?«


  Sie schwieg und schaute hinaus, obwohl es da wenig zu sehen gab außer Bäumen und dunklen Häuserfronten. Paul hob eine Hand etwas an und fuhr mit einem Finger leicht durch Susanns Haare, er berührte ihr Ohr, tastete die Konturen ab, ließ den Finger über den Hals gleiten und langsam über das Kinn zu ihrem Mund steigen.


  Sie bewegte sich nicht.


  »Leidenschaftlich wie ein Pökelhering«, sagte er, nahm seinen Arm zurück, holte die Tasche und den Werkzeugkasten vom Rücksitz und sah noch einmal rasch nach, ob er alles hatte, was er brauchte. Er gab Susann einen leichten Schubs; sie stieg aus, er folgte ihr.


  »Hier ist das Kellerfenster. Wenn die Tasche nicht so durch die Gitter geht, dann mußt du mir die Sachen einzeln hineinreichen.«


  Paul schnallte sich den Werkzeugkasten um und zog noch einmal die Handschuhe glatt.


  »Es hat aufgehört zu regnen«, sagte Susann.


  Paul stellte die Reisetasche vor das Kellerfenster und drehte sich zu Susann um. Sie sah ihn an und leckte sich über die Lippen wie eine Katze.


  »Wenn jemand kommt, dann pfeifst du, klar?« fragte er; sie nickte wortlos.


  Er wandte sich ab und umfaßte das dicke Regenrohr mit beiden Händen. Er reckte sich, bis er die Klammer erreichte, hielt sich fest und stützte sich mit den Schuhsohlen gegen das rostige Metall.


  Es war vom Regen naß, und seine Gummisohlen rutschten ein paarmal ab. Aber er zog sich höher, und allmählich faßten seine Füße Halt an der Mauer und am Rohr. Als er die erste Metallklammer mit den Beinen erreicht hatte, ging es leichter. Er zog sich jeweils von einer zur anderen und erwischte schließlich mit den Händen den Fenstersims im ersten Stock. Seine Füße stützten sich auf das kastenartige Muster, das rund um die Fassade lief, und er konnte kurz zu Susann hinunterschauen. Ihr Gesicht war ein heller, ovaler Fleck.


  Paul sah die Lichter hinter den Bäumen und glaubte, daß die Leute dort ihn auch sehen müßten. Er sah wieder weg. Vor ihm schimmerte die große Glasscheibe.


  Paul faßte vorsichtig in die Tasche, holte die Tube Klebstoff heraus und zögerte. Er konnte die linke Hand nicht freibekommen, weil er sich festhalten mußte. Kurz entschlossen biß er die Verschlußkappe ab und spuckte das scharf schmeckende Hütchen weg. Er bestrich die ganze Scheibe gleichmäßig mit der Flüssigkeit und verstrich die Masse dann mit dem Tubenende. Dann wartete er ein paar Minuten und warf die Tube fort. Er tastete mit der Hand nach der Folie und zog sie heraus. Sie hatte sich elektrisch aufgeladen und klebte fest zusammen. Paul sah, daß der Klebstoff auf der Scheibe zu schnell trocknete, und zerrte heftig an der Folie. Sie faltete sich knisternd auseinander, blieb aber jetzt an seiner Hand hängen. Paul drückte sie mit der Stirn fest gegen die Scheibe und strich sie mit der freien Hand über das restliche Glas.


  Er konnte jetzt nur an den kleinen Falten sehen, daß eine Folie auf dem Fenster saß. Wieder wartete er ein paar Minuten und rieb von Zeit zu Zeit über die glatte Fläche.


  Er mußte sich zwingen, nicht auf den fernen Verkehrslärm zu achten. Die Stadt war nicht still; unentwegt fuhren irgendwo Autos an, Hupen ertönten, Menschen riefen. Paul fühlte sich vor der Hauswand auffällig und weithin sichtbar.


  Er merkte, daß seine Beine zu zittern begannen, und seine linke Hand wurde gefühllos. Er zog den Werkzeugkasten nach vorn, stützte ihn auf und öffnete vorsichtig den Deckel. Er fand das Stemmeisen sofort und ließ den Deckel wieder zuschnappen.


  Als er den Kasten zurück auf die Hüfte schob, hatte er eine Sekunde lang den Eindruck, als habe sich der Riemen gelöst, und der Kasten würde laut polternd auf die Straße stürzen. Aber nichts dergleichen geschah.


  Paul hob das Stemmeisen und schlug gegen die Scheibe. Plong, machte es dumpf, sonst passierte nichts. Paul schluckte. Er holte ein zweites Mal aus. Diesmal schlug er mit aller Kraft zu.


  Das Glas gab nach, und er wäre fast zurückgestürzt, weil er das Gleichgewicht verlor. Mit geschlossenen Augen klammerte er sich fest und wartete. Dann sah er sich die Scheibe an. Sie war gesprungen, die Folie war an einer Stelle gerissen, aber sonst hielt sie. Dahinter sah er das Netz der Risse und Sprünge.


  Paul schob das Stemmeisen in den Gürtel und holte das Taschenmesser heraus. Er zog die Klinge mit den Zähnen heraus und schnitt die Folie an drei Seiten auf, indem er das Messer an den zackigen Bruchstellen entlanggleiten ließ. Als er fertig war, drückte er die Scherben, die fest an der Folie klebten, geräuschlos nach innen. Sie hingen wie ein Lappen nach unten.


  Dann griff er hinein und öffnete das Fenster. In dem Augenblick kam von irgendwo ein Auto. Paul hörte Susanns leisen Pfiff und ihre hastigen Schritte, als sie sich in den Hausgang schob.


  Mit einem Ruck warf er sich hinein.


  Er hörte, wie der Wagen unten vorbeifuhr und verschwand. Als er sich aufrichtete, ging sein Atem rasselnd wie bei einem Asthmakranken. Er öffnete das Fenster weit, damit man von unten nicht die ausgezackte Scheibe sehen konnte, holte die kleine Taschenlampe heraus und ließ sie aufblitzen.


  Unter seinen Schuhen knirschten Glassplitter, als er in den Raum hineinging. Es war ein Büro. Die Tische waren aufgeräumt, die leeren Platten reflektierten den Schein der Taschenlampe, und die abgedeckten Maschinen ragten wie schwarze Berge auf. Er erreichte einen hohen Rollschrank und tastete an der Vorderseite entlang zur Tür. Sie war nicht verschlossen.


  Paul kam in einen zweiten Raum. Er beleuchtete seinen Weg eine Sekunde lang und ging dann im Dunkeln zwischen Tischen und Sesseln zur nächsten Tür.


  Sie war verschlossen.


  Paul blieb stehen, hockte sich dann auf den Boden und setzte den Werkzeugkasten ab. Er legte das Stemmeisen zurück und ließ die Lampe aufblinken. Als er sich wieder aufrichtete, spürte er Stiche im Ellbogen und zog sich zwei Glassplitter aus dem Ärmel.


  Dann nahm er die kleine Taschenlampe in den Mund, richtete den winzigen gelben Strahl auf das Schlüsselloch und probierte die Dietriche aus. Das Schloß bereitete keinerlei Schwierigkeiten. Er hatte schon beim zweiten Versuch Erfolg und kam in das Treppenhaus.


  Hier war es nicht mehr so dunkel. Das Rechteck eines Fensters schimmerte heller als die Umgebung und ließ einen Schrank mit einem Dutzend schmaler Türen sichtbar werden. Paul kam es vor, als würde der Schrank seine Größe verändern und wie ein gigantischer Schatten auf ihn zuwachsen. Er war hier völlig von der Welt abgeschlossen; die Treppe lag vor ihm, als wäre sie nicht wirklich, sondern immer noch eine schraffierte Stelle in Kodells Zeichnung.


  Irgendwo weit weg hupte ein Auto, und wie eine Antwort darauf ertönte das Tuten eines Dampfers. Paul hatte jetzt keine Angst. Er dachte nur an seine Arbeit – und daran, daß er es fertigbrachte, nur an die Arbeit zu denken. Es war ein angenehmes Gefühl, so als würde er nur etwas ausführen, das vorherbestimmt war und das er nicht beeinflussen konnte. Er sah sich selbst, wie er den Flur überquerte und langsam die Steinstufen hinunterstieg.


  Unten gab es zwei Türen. Die eine führte zu den anderen Büros, die zweite zur Bank. Paul rief sich den Plan vor Augen.


  Er verließ sich jetzt auf Susann und schaltete die große Stablampe ein. Der Schein wirkte grellweiß und blendete ihn einen Moment lang. Dann machte er sich daran, den Verputz um die Tür herum abzusuchen. Der Draht war hervorragend getarnt, und wenn er nicht den Schaltplan gekannt hätte und die Zeichnungen von Kodell bis auf die Millimeter gestimmt hätten, wäre es ihm nie gelungen, ihn zu finden, ohne den Alarm auszulösen.


  Paul suchte sich zwei Stellen rechts und links von der Tür, an denen er den Draht gut erreichen konnte. Er rollte sechs Meter ab und befestigte an beiden Enden Kontaktklammern.


  In dem Augenblick pfiff Susann vor dem Haus.


  Paul wollte die Lampe ausschalten, sie rutschte ihm aus der Hand und rollte über den Boden, auf die Tür zu. Paul warf sich hinterher, erwischte sie im letzten Moment und drückte den Metallknopf hinunter.


  Als der zweite Pfiff ertönte und er die Lampe wieder einschaltete, zitterte seine Hand so, daß er im flackernden Licht den Draht nicht wiederfand. Er, atmete ein paarmal tief ein und aus, aber die ruhige Sicherheit von vorhin war verschwunden.


  Er legte eine halbrunde Schlaufe aus Leitungsdraht rund um die Tür und befestigte sie mit Klebeband so am Boden, daß der Draht keinen Spielraum hatte. Dann hielt er die Luft an und drückte die erste Kontaktklammer an den Alarmdraht.


  Nichts geschah.


  Paul schnaufte aus und stelzte vorsichtig zur anderen Seite hinüber. Er bückte sich, nahm die zweite Klammer und setzte sie auf. Auch diesmal blieb alles ruhig. Paul nahm die Zange und suchte sich eine Stelle des Alarmdrahtes dicht neben der Kontaktklammer aus.


  Die glatten Isoliergriffe rutschten etwas in seiner Leder-Handfläche, aber es spielte keine Rolle mehr. Er trennte den Draht neben der Tür durch, und die Totenstille um ihn herum bewies, daß die Arbeit gelungen war.


  Paul stieg vorsichtig in das Innere der Drahtschlaufe und packte seine Werkzeuge ein. Dann nahm er die Dietriche und machte sich an das untere Schloß. Diesmal hatte er mehr Arbeit, aber er schaffte es. Beim oberen Schloß konnte er mit den Dietrichen nichts ausrichten; er mußte die Klappe für die Klinke abschrauben und legte sie neben sich auf den Boden. Dann schob er die Flachzange in die Öffnung und faßte den kleinen Bolzen. Die Zange rutschte ein paarmal ab, dann packte sie den Bolzen, drehte ihn – die Tür sprang auf. Paul legte Zange und Dietriche in den Kasten und stellte ihn vor die Tür. Dann legte er sich flach auf den Boden.


  Das Gesicht dicht über dem Fußboden, schob er sich durch die Türöffnung, Zentimeter für Zentimeter. Als er die Hälfte geschafft hatte, zog er vorsichtig den Werkzeugkasten mit einer Hand nach und schob ihn dann vor sich her.


  Es roch stechend nach Salmiak, Paul riß den Kopf zurück, weil seine Augen tränten. Der Geruch wurde immer intensiver, und Paul robbte schneller, um endlich aufstehen zu können. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wie weit er schon war, und als er sich endlich umdrehte, lag die Tür schon einen halben Meter hinter seinen Schuhen.


  Er stand auf und leuchtete zur Tür zurück. Die Selenzellen waren so gut getarnt, daß er sie nicht sehen konnte.


  Wieder gab es zwei Türen. Die Tür zur Schalterhalle und die Tür in den Keller. Diesmal arbeitete Paul schneller. Er schloß den zweiten Draht an, trennte das Mittelstück durch, öffnete die Tür und stieg die Kellertreppe hinunter.


  Er hatte bisher nicht mehr als 24 Minuten gebraucht.


  Paul lächelte, als er im Keller den großen schwarzen Kasten mit den Sicherungen fand. Er schraubte die Hauptsicherung aus und suchte die Tür zum Saferaum. Er leitete die Alarmdrähte um, kroch unter der unsichtbaren Barriere der Selenzellen durch und war drinnen.


  Die eine Wand war mit einzelnen Schließfächern ausgefüllt; an den anderen Wänden standen Metallschränke und Regale. Das Fenster lag sehr hoch und wirkte von unten besonders klein. Paul schloß wieder einen Umleitungsdraht an und trennte das Fenster von der Alarmanlage. Dann öffnete er es und pfiff.


  Susann war sofort da.


  »Mein Gott, hat das lange gedauert!«


  »Alles in Ordnung?« fragte Paul.


  »Natürlich. Und bei dir?«


  »Alles okay. Gib mir die Tasche!«


  Die Reisetasche paßte nicht durch das Gitter; Susann machte sie auf und schob als erstes den Schweißbrenner durch die Stäbe. Paul legte ihn auf den Boden und richtete sich wieder auf. Susann kniete vor dem Fenster und lauschte angespannt zur Straße hin.


  »Was ist?« fragte Paul. Er kam sich hilflos und gefangen vor.


  Aber Susann drehte sich schon wieder um und beruhigte ihn. »Nichts ...« Nach und nach gab sie ihm alle Werkzeuge herein und reichte ihm zum Schluß die leere Tasche.


  Jetzt sah Paul zum erstenmal den Safe richtig an. Er war viel größer und mächtiger, als er sich das vorgestellt hatte. Er wünschte, nicht allein zu sein, und dachte an Hontar. Für Hontar wäre das alles nur ein Kinderspiel.


  Paul packte die Seitenwand des Geldschrankes und versuchte, ihn von der Mauer wegzuziehen.


  Er bewegte sich keinen Millimeter.


  Paul zerrte mit aller Kraft, aber das Ergebnis blieb das gleiche. Sein Atem ging heftig, er stützte sich mit der Schulter gegen den Safe, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Paul richtete sich auf.


  Also aus!


  Bis hierher war er gekommen, und jetzt konnte er die Sachen packen und abhauen ... Er wurde wütend. Er riß das Stemmeisen heraus und setzte es wie einen Hebel an. Der Mörtel bröckelte aus der Wand, aber der Schrank bewegte sich etwas.


  Paul atmete auf. Er legte das Stemmeisen weg und hängte sich an den Schrank. Er stemmte ein Bein gegen die Wand, drückte sich ab und hob das zweite Bein. Er hing jetzt waagrecht zwischen Schrank und Mauer und streckte sich mit einer heftigen Bewegung. Der Schrank rutschte kreischend von der Wand ab, und Paul stürzte auf den Boden.


  Ein scharfer Schmerz fuhr durch sein Rückgrat, aber als er sich aufrichtete und vorbeugte, ebbte er wieder ab.


  »Was ist geschehen?« fragte Susann aufgeregt am Fenster.


  Paul antwortete nicht. Er leuchtete die schwarze glatte Rückwand des Safes ab und ging zur Kellertür. Vorsichtig schob er sich unter der Selenzelle durch, ging zur Hauptsicherung und schraubte sie ein.


  Alles blieb ruhig.


  Ich könnte mir einen kleinen Elektroladen einrichten, dachte er. An der Kellertür fuhr er zurück. Beinahe wäre er auf die Drahtschlaufe getreten. Vorsichtig stieg er drüber, schob sich auf dem Bauch durch die Tür und ging zum Schweißbrenner. Er rollte das schwere Kabel auf und leuchtete die Wände nach einer Steckdose ab. Die Leitung reichte. Paul setzte die Brille auf, die Franz ihm eingepackt hatte, und begann zu arbeiten. Es war kurz vor eins.


  Viel Zeit blieb nicht mehr; er begann zu schwitzen. Die aufsteigenden Funken verdeckten sein Gesichtsfeld.


  Er setzte den Brenner ab und sah sich die Wand an. Außer einem helleren Streifen war nichts zu sehen.


  Paul preßte die Kiefer zusammen, bis seine Backenmuskeln schmerzten, und arbeitete weiter. Es ging unendlich langsam. Stunden schienen zu vergehen, bis das Metall zu glühen begann, und das laute Zischen mußte weithin zu hören sein. Paul machte weiter. Langsam fraß der Brenner einen Graben in das Metall.


  Zum erstenmal dachte Paul nicht voller Bewunderung an Hontar. Hontar hatte ihm gesagt, wo man den Schweißbrenner ansetzen mußte und alles andere auch, gut; aber er hatte ihm nicht verraten, wie lange es dauerte und was für ein entsetzliches Geräusch es in einem totenstillen Keller macht ... Da brauchte nur einer zufällig vorbeizugehen, dem das offene Fenster im ersten Stock auffiel, oder ein Polizist kam durch die Straße und hörte das Zischen, oder irgendeiner redete Susann dumm an ... Es war mehr als unwahrscheinlich, daß er noch weiterhin soviel Glück haben würde. Die Zeit, die er sich vorgenommen hatte, war schon weit überschritten, und in einer halben Stunde kam der Mann von der Wach- und Schließgesellschaft – dann mußte er in jedem Fall weg sein, mit oder ohne Geld.


  Paul setzte den Schweißbrenner ab. Der rotglühende Kreis wurde langsam dunkel.


  Von draußen pfiff Susann leise, Paul pfiff zurück. Dann kam Susanns zweiter Pfiff, und Paul stand auf. Er legte den Schweißbrenner auf die Erde und nahm das Stemmeisen.


  Jetzt! dachte er und stieß mit einem Hieb gegen die Metallscheibe innerhalb des Ringes. Es knackte kaum hörbar. Paul stieß ein zweites und ein drittes Mal zu. Dann hatte er an einer Stelle einen winzigen Spalt aufbekommen, der ihn wie ein grinsender Mund ansah. Er setzte das Stemmeisen an und brach die Öffnung so weit auf, daß er mit der Hand hineinfassen konnte. Vorsichtig schob er die Hand vor und tastete innen über die Wand. Er traf auf eine glatte Fläche, die zurückwich, vermutlich ein spezieller feuersicherer Kasten. Dann fand er Papier. Er packte ein Bündel und zog die Hand heraus.


  Der Schein seiner Taschenlampe fiel auf einen Stoß Scheckformulare.


  Paul schleuderte sie in die Ecke und griff wieder in die Öffnung. Er spürte, wie sein Handschuh zerriß, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Wieder erwischte er Papier und zog es heraus ... Aktien. Aktien zu je 500 auf irgendeine Ölkompanie.


  Paul nahm die Taschenlampe und leuchtete in das Loch, aber es war zu eng, er konnte nichts sehen. Als er wieder hineinfaßte, strich er langsam über das ganze Fach, soweit es reichen konnte. Sein Handgelenk brannte, er hatte es verletzt, aber er suchte weiter. Dann zog er die Hand wieder heraus. Er hatte einen weichen Packen gefunden und leuchtete ihn an.


  Es war ein dickes Bündel Hundertmarkscheine.
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  Vor dem Gebäude fuhr langsam ein Auto vorbei.


  Im ersten Moment dachte Paul, es wäre wieder drüben, an der Hauptstraße, aber dann sprang er auf. Angespannt beugte er sich zu dem Fenster hin, aber jetzt hörte er nichts mehr.


  Leise pfiff er. Susann antwortete nicht.


  Paul schaute sich gehetzt in dem dunklen Raum um. Vor dem Geldschrank lag noch die Taschenlampe, die einen kleinen Teil der wirr durcheinanderliegenden Papiere und die beschädigte Schrankwand beleuchtete.


  Paul pfiff noch einmal.


  Diesmal antwortete sie. Ihre Stimme klang scharf und dicht am Fenster. »Was ist denn?«


  »Ist alles okay?«


  »Natürlich! Aber mach endlich, wir müssen weg!«


  »Sofort«, sagte er. Ihre Stimme hatte ungeduldig geklungen, aber nicht ängstlich.


  Paul setzte sich wieder vor den Schrank und zog neue Geldpacken aus der Ecke, in der er den ersten entdeckt hatte. So lange, bis das Fach leer war, und er erkannte, daß er nicht mehr bekommen konnte, ohne das Loch zu erweitern.


  Hastig füllte er die Geldbündel in die offene Reisetasche, aber schon da sah er, daß es nicht annähernd soviel war, wie sie sich vorgestellt hatten. Nur ein Teil der Bündel enthielt Hunderter, das andere waren Fünfziger, Zwanziger und Zehner.


  Vermutlich waren es nicht einmal zehntausend Mark!


  Paul stand auf. Der Schein der Taschenlampe verdunkelte sich, die Batterien waren erschöpft. Paul warf die Lampe in die Tasche und nahm die Punktlampe heraus, aber es war sinnlos, mit dem winzigen Lichtschimmer nach allen Sachen zu suchen, die er benützt hatte. Er nahm nur das Stemmeisen und die Tasche. Plötzlich hatte er es eilig.


  Weg, nichts wie weg!


  Er lief zur Kellertür, schob sich hastig durch, stieg über den Leitungsdraht und schaltete draußen wieder die Hauptsicherung aus. Dann rannte er die Stufen hinauf. Ihm blieben nur noch zehn Minuten ... Er blieb stehen.


  Hatte nicht jemand gesprochen?


  Über ihm war die hellere Öffnung der Tür. Hastig lief er weiter. Wieder hörte er eine Stimme. Das Haus saß über ihm wie eine große Mausefalle.


  Die Tür!


  Ihm fiel ein, daß er vergessen hatte, die Außentür zu öffnen, die er als Rückweg benützen wollte. Die Werkzeuge lagen unten im Keller ... Zu spät.


  In der Ferne heulte ein Martinshorn auf.


  Paul ließ das Stemmeisen fallen und jagte los. Er stürmte durch die offene Tür, blieb in seiner Drahtschlaufe hängen und stolperte. Dicht neben ihm heulte schrill eine Sirene auf.


  Paul blieb wie erstarrt stehen. Er dachte an die ausgeschaltete Sicherung, dann fiel ihm die Selenzelle ein. Er hatte sie völlig vergessen.


  Er warf sich zur Treppe hinüber und hastete hoch. Die Sirene heulte unentwegt. Der auf- und abschwellende Ton sprengte fast sein Trommelfell; er taumelte, fing sich wieder, verlor fast die Tasche und erreichte endlich die Büroräume und das offene Fenster. Das Martinshorn kam immer näher, lauter und lauter.


  Paul warf die Tasche aus dem Fenster und faßte nach der Regenrinne. Ohne mit den Füßen nach Halt zu suchen, ließ er sich hinunterfallen. Seine Handschuhe zerrissen, seine Hände brannten, aber er fühlte keinen Schmerz, nur die Hitze. Unten stand eine Gestalt; verschwommen nahm er einen zweiten Wagen wahr, dann setzten seine Füße auf. Er stürzte; eine Hand riß ihn hoch.


  »Susann!« murmelte er.


  Aber es war nicht Susann.


  »Hallo, Paul«, sagte Harald. Seine Zähne blitzten gelblich. »Du dachtest doch nicht im Ernst, daß du uns übers Ohr hauen kannst, oder?« Harald bückte sich nach der Tasche, deren Verschluß aufgeplatzt war.


  Paul sah zu dem zweiten Wagen, es war der schwarze VW. Unscharf erkannte er Susanns Gesicht hinter der Scheibe; er sah Freds Hand, die aus dem Fenster kam.


  Harald richtete sich auf, die Tasche in der Hand. Ein Schuß peitschte. Harald taumelte.


  Fast im gleichen Moment verstummte die Alarmsirene, nur das Martinshorn wurde immer lauter. Der VW jagte mit quietschenden Reifen davon und verschwand hinter der nächsten Ecke.


  Paul starrte fassungslos auf Harald, der vor ihm lag, das Gesicht hochgereckt, die Augen starr und leblos. Rund um ihn lagen die Geldscheine über das dunkle Pflaster verstreut.


  Ein zweites Martinshorn kam jetzt dazu; es näherte sich aus einer anderen Richtung. Paul ging mit steifen Schritten um Harald herum. Dort, wo der VW gestanden hatte, schimmerte auf dem matten Asphalt ein kleiner Gegenstand. Wie hypnotisiert ging er darauf zu und hob ihn auf.


  Es war eine Pistole. Sie war noch warm.


  Wie vor zwei Jahren, dachte Paul träge. Es ist wieder genauso wie vor zwei Jahren. Ein Toter, das viele Geld und ich.


  Und die Polizei.


  Er war froh, daß der Schmerz plötzlich zurückkam. In den blutenden Handflächen, im Magen und im Rücken. Obwohl nur Sekunden vergangen waren, kam es ihm vor, als würde er hier schon seit Stunden warten.


  Regungslos stand er da und sah den Scheinwerfern des ersten Peterwagens entgegen, die am anderen Ende der Straße auftauchten.
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  Die ersten Bäume der Anlage wurden schon von den beiden Lichtstreifen erfaßt und grün gefärbt, als Paul aus seiner Erstarrung aufwachte. Er wandte sich dem Opel zu, aber dafür war es zu spät. Er duckte sich, huschte dicht am Haus entlang vor dem Streifenwagen her und bog in letzter Sekunde um die Ecke.


  Er überquerte die nächste Straße, rannte den ganzen Block entlang zum Holstenwall und wartete auf eine Lücke im ruhig fließenden Verkehrsstrom. Er wollte sich zwingen, unauffällig zu schlendern, aber sein verdreckter und zerrissener Aufzug ließ das nicht zu. So schnell er konnte, lief er zu den Wallanlagen hinüber, kletterte hoch und warf sich in die ersten Büsche. Er stolperte über ein niedriges Eisengeländer und sank tief in die vom Regen aufgeweichte Erde ein. Er kam an einen Kiesweg, überquerte ihn und tauchte unter die hohen Bäume.


  Keuchend lehnte er sich an einen Stamm; ein eisiger Tropfenschauer fiel auf ihn herunter, das Wasser lief über seine Haare und sein Gesicht und vermischte sich mit den Tränen.


  Er weinte lautlos.


  Hinter den schwarzen Schatten der Bäume sah er von Zeit zu Zeit Scheinwerfer aufleuchten und wieder verschwinden. Er hörte ein drittes Martinshorn aufheulen und herankommen. Knappe Kommandostimmen riefen sich etwas zu. Über ihm rauschten die Äste im Wind, in den Büschen wisperte es.


  In kurzer Zeit würden sie den ganzen Block abgeriegelt haben und den Park bis zur Glacischaussee hin mit Suchhunden durchkämmen.


  Sie würden den Opel finden und die Werkzeuge bis zu den Geschäften zurückverfolgen. Paul sah sich plötzlich wieder an dem langen Holztisch bei SAEGER & TROSSMANN stehen: Das Stemmeisen fiel aus seiner Hand, er hob es auf. Sie würden seine Fingerabdrücke daran finden und brauchten bloß in ihren Karteien nachzusehen. Ein paar Razzien, und sie hatten ihn ... Er warf die Handschuhe fort.


  Susann!


  Ausgerechnet Hontars Schwester. Paul senkte den Blick und sah den kleinen Gegenstand in seiner rechten Hand an und bog den Zeigefinger um den Hahn.


  Der Lärm auf der Straße wurde stärker. Paul streckte den Finger aus und ließ die Pistole einmal kreisen, bevor er sie in die Tasche schob. Er fühlte das Knistern von Susanns letzten Geldscheinen; es mußten noch fast 140 Mark sein, aber das spielte keine Rolle.


  Geld brauchte er jetzt nicht mehr.


  Langsam arbeitete er sich bis zur Grenze der Grünanlagen hindurch. Der Holstenwall war schon gesperrt. Paul hörte die wütenden Autohupen und die Stimmen der Polizisten, die den Verkehr umleiteten.


  Er klopfte sich provisorisch den Schmutz von den Hosen und dem Hemd und lief zum Millerntordamm hinüber. Er hielt sich immer im Schatten der Häuser und vermied Lampen und helle Schaufenster. Sobald er eine Uniform entdeckte, begann er zu schlendern, dann rannte er wieder. Hinter dem Zirkusweg wurden die Gehwege voller, und er konnte sich unter die anderen Bummler mischen. Eine Gruppe Betrunkener schwankte Paul entgegen, sie hatten Schießbudenblumen angesteckt. Paul dachte eine Sekunde lang an die rotglasierten Liebesäpfel und daran, daß er sie nie mehr essen würde.


  Auf der Reeperbahn leuchteten die Neonlichter in allen Farben; es war taghell. Die nasse Straße und die Fensterscheiben spiegelten die Lichter wider, die weißen und blauen Uniformen der Matrosen wirkten frisch und festlich. Menschen von einer Straßenseite zur anderen. Es war der übliche nächtliche Trubel; von den Aufregungen drei Straßen weiter war nichts zu spüren. Aber bald würde es anders aussehen. Neue Uniformen würden auftauchen. Die Razzien würden die Straßen leerfegen und die Lokale ebenso.


  Paul ging weiter. Die Straßen wurden stiller, die Bars finsterer, die Hotels kleiner. Susann! dachte er. Susann ...


  An jeder Querstraße wartete er; kein Peterwagen kam hierher, aber er hörte ihre Sirenen und sah einmal einen Krankenwagen über die Kreuzung rasen. Doch das war in St. Pauli nichts Ungewöhnliches.


  Die Geräusche des Hafens wurden immer deutlicher und lauter. Aber Paul ging nicht bis zu den Landungsbrücken hinunter, sondern bog vorher links ab.


  In dem Apartmenthaus waren noch eine ganze Reihe Fenster erleuchtet. Susanns Wohnung war dunkel. Die Straße davor war leer, auf beiden Seiten standen die parkenden Autos. Paul sah sich flüchtig nach einem schwarzen VW um, machte sich aber nicht die Mühe, die ganze Straße abzulaufen.


  Du hast doch nicht gedacht, du könntest uns reinlegen? Den schlauen Fred und den großen Harald und die ganze große Bande ... Und Susann.


  Paul stieg die vier Stufen zum Eingang hinauf. Das Patentschloß der großen Glastür war nicht eingerastet, und er ging hinein. Er schaltete kein Licht an, sondern schlich zur Treppe, stieg bis zum vierten Stock hoch und blieb vor Susanns Wohnungstür stehen.


  Alles war still.


  Paul zögerte etwas und legte dann den Finger auf die Klingel. Es läutete schrill, dann war es wieder ruhig. Auch in der Wohnung war nichts zu hören. Kein Flüstern, kein Rascheln.


  Paul suchte seine Taschen durch, aber das einzige, was er noch hatte, war das große Taschenmesser. Er klappte den kleinen Schraubenzieher heraus und bückte sich. Die kleine Taschenlampe brannte noch schwach; Paul arbeitete schnell. Er schraubte die Deckplatte ab, legte sie vor sich auf den Boden, klappte die Zange aus dem Heft und setzte sie an den Bolzen. Seine Hände schmerzten, die Zange war sehr klein, aber beim dritten Versuch griffen die Backen, das Schloß gab nach.


  Die Tür sprang mit einem leisen Schnappen auf; Paul hielt sie fest und horchte in die Wohnung hinein. Dann nahm er die Messingplatte und schraubte sie sorgfältig fest. Die Lampe verlöschte, und er mußte die letzte Schraube mit dem Finger ertasten und nach Gefühl festziehen. Dann richtete er sich auf, schlüpfte hinein und schloß die Tür hinter sich.


  Den Rücken an die Wand gelehnt, blieb er in dem kleinen Flur stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Seine rechte Hand tastete in der Tasche nach der Pistole und holte sie heraus. Sie war schwer, und der rauhe Kolben brannte in seiner Handfläche.


  Die Tür zum Wohnzimmer war offen; dahinter sah er die schattenhaften Umrisse der Möbel. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und nach Susanns Parfum.


  Dann erstarrte er.


  Über die geschwungene Rückenlehne des Sessels ragte ein Kopf, leicht schräggelegt und gegen das Fenster nur schwach sichtbar.


  Die Wohnung war nicht leer.


  Susann wartete auf ihn. Lautlos, unbeweglich ... Paul legte den Finger fester um den Abzug, aber er hob die Waffe nicht an. Den Lauf auf den Boden gerichtet, ging er weiter in das Zimmer hinein. »Los!« krächzte er. »Worauf wartest du noch?« Er hob die Hand und schleuderte die Waffe auf den Teppich vor dem Sessel.


  Er bekam keine Antwort.


  »Los, sage ich!« brüllte Paul plötzlich unbeherrscht, »red doch! Sitz nicht einfach so herum! Sag was!«


  Er wandte sich um, stürzte zur Tür und suchte nach dem Lichtschalter. Das Licht flammte auf.


  Susann saß hochaufgereckt in dem Fellsessel und sah ihn an. Ihr Mund war halb geöffnet, als wollte sie ihm etwas sagen. Aber Susann konnte nichts mehr sagen.


  Sie war tot.


  Die Haare verdeckten die Wunde, und auch von dem schwarzen Pullover hob sich das Blut nicht ab. Nur der Kragen der weißen Lederjacke war dunkel.


  Paul drehte sich um und wankte ins Badezimmer.


  Er kam erst nach einer Viertelstunde wieder heraus und ging langsam, ohne zu dem Sessel hinzusehen, ins Schlafzimmer hinüber. Er riß die Decken vom Bett und zerrte ein Laken heraus, dann ging er zurück und breitete es über Susann. Neben dem Sessel lag ein Schlagring. Seine Kante war so rot wie der Teppich.


  Paul schloß die Augen und taumelte in die Küche. Er riegelte sich ein und sank auf einen Stuhl. Vor seinen Augen wurde es plötzlich schwarz.

  



  Über den Dächern färbte sich der Himmel allmählich grau, als Paul erwachte. Er lebte noch immer. Fred hatte ihn verfehlt und statt dessen Harald getroffen, aber er hätte ebensogut ihn töten können. So wie Susann.


  Für die Polizei war der Fall klar. Er, Paul Petersen, hatte eingebrochen und danach seine Komplicen beseitigt. Streit unter Verbrechern war an der Tagesordnung. Entweder wegen der Beute, oder um Mitwisser zu beseitigen.


  Aber die Beute war dortgeblieben. Hatte Susann deshalb nicht mehr mitmachen wollen? Weil sie sich um das Geld betrogen sah? Oder hatte sie der Mord erschreckt?


  Wie hatte Fred sie wohl herumbekommen? Mit seinem Aussehen? Eher schon mit Geld, aber ... Paul hob plötzlich den Kopf. Er stand auf, ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Milch heraus. Sie war eiskalt, und er trank gierig aus der Flasche.


  Bertie hatte gesagt, sie wollten ihn umlegen. Halt, das stimmte nicht; er hatte gesagt: ausschalten. Das war etwas anderes ... Paul wurde es heiß. Er stellte die Flasche auf den Tisch.


  Wenn es Absicht gewesen war? Wenn sie Susann erzählt hatten, sie wollten ihm nur eins auswischen, und sie könnte die ganze Beute haben, wenn sie mitspielte? Wenn sie aber in Wirklichkeit etwas anderes geplant hatten? Susann hatte ihn verraten, das war klar, aber Fred hatte es nicht auf das Geld abgesehen, sondern auf ihn. Und auf Harald. Paul erinnerte sich plötzlich, daß der erste Peterwagen schon gekommen war, bevor die Alarmsirene aufheulte. Vielleicht wieder der berühmte anonyme Anruf. Wie bei Bertie. Fred hatte gewartet, bis er, Paul, aus der Bank kam, hatte dann Harald vorgeschickt und ihn erschossen. Damit war der Totschläger von vor zwei Jahren beseitigt und der Mörder gleich dazugeliefert.


  Paul, neben der Tasche mit dem Geld und der Leiche stehend. Die Pistole vor ihm auf der Straße.


  Kein Gericht auf der ganzen Welt würde ihm seine Geschichte glauben. Sie glich zu sehr dem, was er auch vor zwei Jahren nach der Verurteilung behauptet hatte. Er hatte den Einbruch ausgeführt, er hatte sich die Pläne von Kodell besorgt, und niemand konnte für ihn aussagen, denn auch Susann war tot. Natürlich, denn zu ihr hätte die Spur geführt, falls er fliehen konnte ... Es war aus. Er war jetzt neunzehn. Sie würden ihn für strafmündig ... Rückfalltäter.


  Lebenslänglich.


  Paul stand auf. Wenn die Sache mit Bertie geklappt hätte, wenn die Polizei ihn dafür geschnappt hätte, dann würden Harald und Susann noch leben. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, daß die Polizei die Todeszeit so genau feststellen würde. Nun, diesmal paßte jedenfalls alles. Keine Improvisation, sondern ein durchkalkulierter Plan. Es war wirklich schlau eingefädelt, viel schlauer, als er es Fred je zugetraut hätte. Zu Fred paßte eigentlich der brutale, direkte Weg besser.


  Paul schloß die Küchentür wieder auf. Die Polizei würde nicht lange brauchen, um herzufinden. Und Fred würde inzwischen erfahren haben, daß sie Paul noch nicht hatten, und würde sich an der Jagd beteiligen. Vielleicht blieben ihm nur noch Minuten ... Paul fuhr herum.


  Etwas hatte an der Wohnungstür geklappert.


  Unbeweglich blieb er stehen. Im Treppenhaus entfernten sich Schritte. Mit zwei langen Sätzen war er im Flur.


  Im Briefschlitz steckte die Morgenzeitung.


  Paul nahm sie heraus; die Metallklappe fiel scheppernd zu. Er wollte die Zeitung schon achtlos weglegen, als ihm etwas einfiel. Er nahm sie mit in die Küche und legte sie auf den Tisch. Die Meldung war knapp und stand erst auf der dritten Seite. NEUE SPUREN IM HAFENMORD. Zuerst kam eine kurze Zusammenfassung, dann die Sensation:


  Am Fundort der Leiche wurden Auto- und Fußspuren gesichert. Bei den Reifenabdrücken handelt es sich um einen Volkswagen, möglicherweise sogar um zwei verschiedene Autos dieser Marke. Die Schuhspuren, die deutlich zu dem Toten führen und dann zur Straße zurückleiten, haben die Größe 40, neues Gummiprofil, vermutlich Mokassinschnitt. Dazu paßt ein weiterer Hinweis: Anwohner der Elbchaussee meldeten gestern morgen beim Polizeirevier einen Fahrraddiebstahl. Das Fahrrad wurde an einem Zaun in der Bernadottestraße gefunden, und die Polizei untersuchte den Lenker nach Fingerabdrücken. Mit Erfolg: Paul Petersen (19), der eine zweijährige Gefängnishaft wegen Raubüberfall und Totschlag ...


  Paul legte die Zeitung weg.


  So schnell ging das also. Im Abendblatt würden sie schon ein Foto von ihm bringen, und dann würden sich die Verkäufer melden, bei denen er gestern gewesen war; Rundfunk und Fernsehen würden sich einschalten, und die ganze Bevölkerung konnte mitmachen. 1000 Mark Belohnung für den ersten Hinweis ... Fred hatte ganze Arbeit geleistet.


  Paul riß das Küchenfenster auf. Vom Hafen her kam ein frischer Wind. Paul atmete die salzige Luft ein.


  Konrads blieb ihm noch. Der Kapitän der Frederiksborg. Die Frage war allerdings, ob ein kleiner Einbrecher mit viel Geld für ihn das gleiche darstellte wie ein Mörder ohne Geld. Kaum – aber versuchen mußte er es.


  Paul ging zurück ins Wohnzimmer und, mit abgewandtem Gesicht am Sessel vorbei, ins Schlafzimmer. Er suchte in den Schränken, fand aber nur Susanns Sachen, die ihm alle zu klein waren. Dann entdeckte er den Koffer oben auf dem Schrank. Er war alt und verschrammt und paßte nicht her. Paul packte den Griff und zog. Der Koffer war schwer.


  Er war bis obenhin mit Männersachen gefüllt. Hontars Koffer.


  Paul suchte sich eine Hose aus; sie war zu weit und zu kurz, aber er fand einen blauen Seemannssweater und eine Wollmütze. Paul ging ins Bad, wusch sich, klebte Pflaster auf die Schürfwunden und zog sich um.


  Er betrachtete sein Spiegelbild – einen Matrosen gab er noch nicht ab. Er ging wieder in das Schlafzimmer und kramte unter den Töpfen auf dem Schminktisch. Er fand ein kleines Porzellandöschen mit der Aufschrift Flüssiges Make-up SONNENGOLD. Er nahm es und ging zurück zum Spiegel.


  Sein Kinn war noch geschwollen, sein Bart zog sich wie ein dunkler Schatten zu den Ohren hinauf. Paul rieb sein Gesicht mit dem feuchten Wattebausch ein, bis es sich braun färbte. In den Schubladen fand er zwei Sonnenbrillen; es waren Damenbrillen, aber eine paßte einigermaßen. Dann suchte er nach der roten Brieftasche und fand sie. Er nahm die letzten beiden Hunderter heraus und schob sie zu dem restlichen Geld in die Hosentasche.


  Besten Dank! dachte er. Besten Dank für alles!


  Im Wohnzimmer blieb er kurz stehen und sah zu dem weiß abgedeckten Sessel hinüber. Die Pistole lag davor. Paul bückte sich, hielt aber auf halber Höhe inne und richtete sich auf. Mit einem Fußtritt beförderte er die Waffe unter die Couch und sah auf die Uhr. Es war halb fünf.


  Paul zog die Wohnungstür auf und spähte hinaus. Der Flur war leer. Paul rannte den Gang entlang, ohne ein Geräusch zu machen, erreichte die Treppe und lief hinunter. Vor der Eingangstür blieb er stehen und sah hinaus. Er konnte niemand entdecken und zog die Tür auf.


  Ein Mann hatte dicht neben der Tür gelehnt und warf sich ihm entgegen. Paul wich zurück; der andere taumelte an ihm vorbei, fiel auf die unterste Stufe und fing an zu schnarchen. Er roch nach Bier.


  Paul ging hinaus.


  Die Luft war kühl und angenehm. Der Himmel spannte sich silbern über den Dächern, deren oberste Spitzen schon in der Sonne leuchteten. Es würde schön werden heute. Ein strahlender Sommertag.

  



  An der Brauerei sah er den ersten Polizisten.


  Er lehnte lässig an der Mauer und schien sich nur über den neuen Tag zu freuen. Sie freuten sich zu zweit. Der andere saß im Streifenwagen und sprach in sein Funkgerät. Paul spürte, wie sein Magen sich wieder bemerkbar machte, und ging auf die andere Seite hinüber zu den Landungsbrücken hinunter.


  Vor dem Elbtunnel standen sie zu viert. Harmlose Polizisten.


  Paul blieb stehen und starrte auf den Hafen hinaus. Die Masten und Aufbauten der Schiffe schwankten im weißen Morgendunst hin und her. Irgendwo im Freihafen wurde jetzt die Frederiksborg zum Auslaufen fertig gemacht.


  Aber an den Piers standen schon die Polizisten. Ebenso wie am Bahnhof und an den Ausfallstraßen.


  Paul drehte sich um. Direkt hinter ihm war eine Telefonzelle. Sie war leer, die Glasscheiben waren beschlagen, und die Tür stand einen Spalt offen. Paul ging hinein, zog die Tür hinter sich zu und schlug das Telefonbuch auf.


  Es gab fast drei Seiten Ohlsens. Luise Ohlsen hatte die Nummer 38 12 70. Paul warf zwei Zehner ein und wählte.


  Das Freizeichen tutete hoch und weit entfernt. Dann klickte es.


  »Ja, hallo?« Die Stimme klang atemlos, und im ersten Moment konnte er nicht unterscheiden, wer sprach.


  Es war das Mädchen.


  »Wer ist denn da?« fragte sie leise.


  »Ich bin es ...« Paul schluckte, seine Hand verknautschte einen Packen Seiten im Telefonbuch.


  »Ja?« Sie flüsterte.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen ...« Paul nagte an seiner Unterlippe. Verschwommen sah er, daß jemand vor dem Häuschen wartete. »Ich habe es nicht getan!« schrie er. »Ich war es nicht!«


  Zuerst dachte er, sie hätte eingehängt, aber nach einer Pause kam ihre Stimme wieder. Sie war kühl und unpersönlich. »Nein, tut mir leid, hier ist nicht Fenderburg. Sie sind falsch verbunden.«


  Paul runzelte die Stirn, er wollte schon auflegen, als sich eine Männerstimme meldete:


  »Bitte, wer spricht dort?«


  Paul legte den Hörer auf. Polizei. Also waren sie dort auch schon ... Kulmhof würde einiges abbekommen. Und das Mädchen – sie hatte ihn doch tatsächlich gewarnt! Paul lächelte bitter und stemmte die Drehtür auf.


  Vor der Zelle standen breitbeinig Fred und Walter.
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  Paul blinzelte. Die Sonne funkelte auf dem Wasser, und er sah die beiden nur als schwarze Schattenrisse. Freds Haar wirkte wie ein heller Lichtkranz.


  »Guten Morgen.« Freds Stimme war weich und glatt. Er faßte in seine Tasche, ließ die Hand einen Moment drin und zog sie dann wieder heraus. Paul sah Metall aufblitzen. Es war das flache Zigarettenetui. Fred nahm eine Zigarette heraus, schob sie in den Mund und ließ sie unangezündet im Mundwinkel hängen, Er trug einen hellen Leinenanzug und zweifarbige Schuhe.


  Paul schob sich auf die Seite, zu Walter hinüber, aber Fred machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg.


  »Nun, wie geht's? Kleinen Morgenausflug gemacht? Du siehst recht gesund aus, hast einen frischen Sonnenton im Gesicht, aber deine Hände sind noch etwas blaß, sonderbar, wie?«


  Paul schwieg. Er wartete darauf, daß sie losschlagen würden, aber sie ließen sich Zeit. Walter kratzte sich an seinem wolligen Kinn, Fred spielte mit der Zigarette.


  »Komisch, wie das manchmal so geht ...« Fred lächelte. »jetzt stehen wir auf der Seite des Gesetzes. Tja, so spielt das Leben – wir wollen der Polizei helfen, Ordnung zu schaffen!«


  Walter kicherte und stützte sich gegen die Glaswand.


  Paul sah die breite Hand, deren Rillen sich wie schwarze Flüsse auf einer Landkarte verzweigten. »Du solltest dich öfter waschen«, sagte er leise und wunderte sich selbst, wie ruhig es klang. »Fred hat gern saubere Schläger um sich.«


  Walter riß die Faust hoch, aber Fred hielt ihn zurück.


  »Irrtum, mein Lieber; Hauptsache, Fred selber bleibt sauber, verstanden?« Er drehte die kalte Zigarette zwischen den Fingern. »Weißt du, Paul, wir haben alle Verständnis dafür, wenn du bei der Verhandlung einiges erzählst. Die Lügen eines Ertrinkenden, die Rache an den Peinigern. Jeder kann das verstehen. Aber du sollst wissen, daß wir alle ausgezeichnete Alibis haben, und Polizisten sind auch nur Menschen.«


  »Da vorn stehen ja zwei davon! Los, ruft sie her!« Paul glaubte zu schreien, aber es war nicht mehr als ein rauhes Flüstern.


  Fred nickte. »Langsam, Freund. Wir sind mehr für Stil. Walter, schau nach, was für eine Seite er aufgeschlagen hat.«


  Paul klappte hastig das Telefonbuch zu, aber Walter schoß vor und schlug ihm aufs Handgelenk. Paul spürte einen scharfen, schneidenden Schmerz, seine Hand gehorchte ihm nicht mehr. Die Finger waren taub und pelzig.


  Walter blätterte grinsend das Buch an der Stelle auf, an der Paul die Seiten zerknüllt hatte.


  »Lauter Ohlsens«, sagte er.


  »Aha«, Fred kam etwas näher. »Das ist seine neue Behausung. Sicher überwachen sie dort schon das Telefon.« Er holte eine Handvoll Münzen aus der Jackentasche. »Ruf dort an; sie brauchen ein paar Minuten, um festzustellen, woher der Anruf kommt. Solange halten wir Paul hier fest.«


  Walter griff nach dem Geld in Freds ausgestreckter Hand. Paul sah die beiden Hände dicht vor sich und schlug mit der gesunden Faust drauf. Die Münzen klirrten gegen die Glasscheiben, Fred bückte sich automatisch, Paul schoß an ihm vorbei auf die Straße, Walter stolperte hinter ihm gegen die zufallende Tür und klemmte Freds Fuß ein.


  Paul sah nicht mehr zurück. Er schlug einen scharfen Haken und raste zur Hafenstraße. Er stürzte sich zwischen die fahrenden Autos, die hupend auswichen, und flitzte hinauf in die engen Straßen. Hinter sich hörte er das Schrillen einer Trillerpfeife, eine Frau schrie, ein Mann brüllte, zwei Sirenen jaulten. Paul blieb auf den kleinen Nebenstraßen und vermied die Davidstraße. Zwei Krankenwagen fuhren mit Blaulicht über die Reeperbahn.


  Sonst war nichts los.


  Der Helgoländer war geschlossen. Paul schirmte mit einer Hand die Augen ab und sah durch die Glastür. Hinten in der Küche brannte Licht. Paul klopfte gegen die Scheibe, und das Gesicht von Franz tauchte hinter der Theke auf. Er erkannte Paul nicht gleich, und Paul winkte. Endlich nickte Franz und deutete mit der Hand zum Nebeneingang. Paul ging nach links; die Haustür war offen. Er durchquerte den schmalen Gang und klopfte an die Tür zur Schankstube. Innen wurde ein Schlüssel umgedreht, und Franz zog ihn hinein.


  »Du bist es ... Du bist es ...« stotterte Franz und knotete seine grüne Schürze fest.


  Paul ging voraus an die Bar. »Ich möchte mit dir sprechen.«


  Franz sah zur Glastür. »Komm nach hinten. Mein Gott, weißt du überhaupt, was los ist? Der reinste Hexenkessel! Die Polizei hat ein riesiges Aufgebot zusammengestellt, um dich zu fangen. Mein Gott, Junge ...« Er brach ab.


  »Kein Wunder, bei drei Toten!« sagte Paul.


  »Sie haben uns alle hier durch die Mangel gedreht ...« Franz ließ Paul zuerst in die Küche gehen. Sie waren allein. Auf den Seitentischen häuften sich Berge von schmutzigem Geschirr, Teller und Gläser, Töpfe, in denen noch Essensreste standen. Auf dem Feuer stand ein kleiner Wasserkessel. Franz wand sich geschickt zwischen den engstehenden Tischen hindurch und nahm ihn herunter. »Willst du auch einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Dafür wird mir kaum Zeit bleiben.«


  »Du mußt dich verstecken«, sagte Franz, »zumindestens bis ...«


  Paul unterbrach ihn. »Nein!«


  Franz sah ihn an. Sein Gesicht war ungewöhnlich blaß und wirkte dadurch noch größer und runder. Paul stellte überrascht fest, daß seine Augenbrauen schneeweiß waren.


  »Damit ist es jetzt zu Ende; ich hätte eben früher auf dich hören sollen.« Er grinste schwach.


  Aber Franz hatte sich schon wieder abgewandt. »Was hast du vor?« fragte er leise.


  »Ich stelle mich der Polizei, was denn sonst?« Paul lachte. Er hätte gern einen Schluck Kaffee gehabt.


  »Aber ...« Franz zog ein Taschentuch hervor und schneuzte sich geräuschvoll.


  Paul lehnte sich an einen Geschirrschrank. »Irgendwann muß man schließlich erwachsen werden, oder? Hat bei mir sowieso zu lang gedauert.«


  Franz schien nach Worten zu suchen, dann fiel ihm etwas ein: »Wenn du ein paar Tage wartest, kann ich dir vielleicht noch einen Schiffsplatz besorgen.«


  »Wohin? Ins Zuchthaus?« Pauls Stimme wurde laut, er hustete und sagte ruhiger: »Weißt du, Franz – Fred, Walter oder auch dem dicken Harald konnte ich es kaum übelnehmen. Aber Susann – das hat mich schon getroffen.«


  »Paul, ich hab's dir immer gesagt. Ich habe dich vor diesem Weib gewarnt!« Franz sah an Paul vorbei.


  Paul nickte. »Natürlich, das hast du. Du kanntest sie wohl ziemlich gut?«


  »Aber nein, ich habe doch immer nur ...«


  Paul hob die Hand und unterbrach ihn. Vorsichtig bewegte er die Finger. »Reden wir nicht mehr drüber. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Fred und Walter haben gerade versucht, mich zu erwischen. Und das Komische ist, sie kennen meine neue Adresse. Das hat mich stutzig gemacht. Nur du und Kulmhof habt sie gekannt.«


  Franz starrte ihn an. »Du meinst, dieser Bewährungshelfer hat mit ihnen ...«


  »Nein«, sagte Paul, »das meine ich nicht. Sie wissen es von dir.«


  »Paul!« Franz sank gegen einen Tisch und setzte sich halb auf die Kante.


  »Ich war die ganze Zeit über blind, völlig blind«, sagte Paul nachdenklich. »Bei Susann und bei dir ... Sie ist übrigens tot, aber das weißt du ja schon, natürlich ... Du warst doch mein Freund. Sonst wäre es mir vielleicht schon gestern aufgefallen, daß du sofort an mich dachtest, als du von dem Jungen am Elbufer hörtest, der ein kariertes Hemd und Jeans anhatte. Dabei war das Hemd doch ganz neu. Nur Susann hatte es gesehen. Hat sie dich angerufen? Hast du sie rumgekriegt, oder war es Fred? Geld oder Charme? Und wart ihr auch die anonymen Anrufer, ja? Habt ihr der Polizei als aufmerksame Zeugen geholfen?«


  »Paul, du bist verrückt! Du kannst doch nicht im Ernst annehmen, daß ich ...« Franz wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.


  »Ach, Franz, hör schon auf! Du hast einfach zu viele Fehler gemacht. Schon die Sache mit meinem alten Zimmer ... Martens hat mitgespielt, schön, aber als er das Messer in meinem Schrank versteckte, da stellte er sich sehr ungeschickt an. Du hast gesagt, Mord liegt dir nicht. Du hattest verdammt recht. Wärst du nur bei deinen Schiebereien geblieben! Hättest du dafür gesorgt, daß deine Leute sich zurückhalten ... Die Sache mit Bertie war eine Dummheit.«


  »Es war ein Unfall«, flüsterte Franz kaum hörbar.


  »Ein Unfall!«


  »Du hast es doch selber erraten. Er sollte eine Lektion bekommen und wehrte sich mit einem Messer. Harald hat rot gesehen, und ...«


  »So, so, ein Unfall. Und der VW war wohl zu klein, um die Leiche wegzuschaffen, und da hast du es mit deinem Kastenwagen gemacht, während die anderen auf mich warteten, wie? Ich kam her, und du warst nicht da, aber das fiel mir nicht auf. Auch als ich dich mit deinem Lieferwagen auf der Straße sah, dachte ich nur daran, daß du mein einziger Freund warst ... Und Harald und Susann? Auch Unfälle? Hat Fred sie auf eigene Rechnung inszeniert, oder hatte er deine Befehle? Fred ist nicht schlau genug, um so einen Plan auszudenken. Aber du – der neue Boss ... Ich versteh's nur nicht, Franz – warum? Warum ich? Warum das alles?«


  »Sie haben mir das Wasser abgedreht«, sagte Franz leise. Unmerklich rutschte er an den Tischen vorbei zum zweiten Schrank.


  »Wer?«


  »Die anderen, die großen Bars. Plötzlich gab es hier überall einen riesigen Aufschwung, so wie ich mir das immer gedacht hatte, und ausgerechnet die Fehrstraße blieb links liegen. Sie wollten den Kuchen für sich allein haben.«


  »Deine alten Kumpane?«


  »Natürlich. Aber ich zwang sie, mich zu beteiligen. Ich kaufte mir die übelsten Schläger und ließ sie in den Lokalen arbeiten. Schlägereien, Anpöbelungen, Radau und Trümmer. Du kennst das ja. Ich hatte gegen jeden von ihnen etwas in der Hand, sie konnten nicht zur Polizei gehen. Also zahlten sie an mich, und nicht wenig.«


  »Und ich? Warum mußtest du mich fertigmachen?« Pauls Stimme schwankte.


  Franz sah ihn lange an. »Es hat mir leidgetan. Das schwöre ich dir. Ich mochte dich wirklich. Mehr als die anderen. Ich hab dich richtig gern gehabt. Aber du kamst und warst besessen von dem Gedanken, dich zu rächen. Du warst kein Gauner mehr. Alles hätte auffliegen können. Ich hatte nicht nur die Polizei zu fürchten, sondern auch halb St. Pauli. Ich hab's zuerst anders versucht ... Du mußt zugeben, ich habe alles getan, um dich fortzubekommen. Daß es so gekommen ist, das habe ich nicht gewollt.«


  »So, das wolltest du nicht?« Paul schluckte.


  »Nein, bestimmt nicht. Aber ich bin alt. Ich hatte mir den Ring in den zwei Jahren aufgebaut; ich konnte nicht noch einmal anfangen. Ich hatte zuviel zu verlieren.«


  »Und ich? Was habe ich verloren?«


  »Was wirst du tun, Paul?«


  »Ich gehe zur Polizei. Vielleicht gibt es noch einmal einen Anfang für mich.«


  »Tu's nicht, Paul! Ich werde dir raushelfen. Ich geb dir Geld!«


  »Fliehen? Erst für einen Totschlag büßen, den ich nicht begangen habe, und dann fliehen wegen drei Morden, die mein bester Freund auf dem Gewissen hat? Nein! Ich habe in der Bank eingebrochen – das sitze ich ab. Aber damit basta!«


  »Es sind nicht drei Morde! Das mit Bertie ... Und überhaupt, es war Fred ...« Die Hand von Franz glitt langsam über die Schranktür.


  »Und Harald? Und Susann?« fragte Paul scharf.


  »Susann war eine Hexe!« zischte Franz. Seine Hand glitt in ein Schrankfach.


  Paul sah auf den Boden. »Ach, Quatsch, auf ihre Art war sie genauso dämlich wie ich.« Er sah auf. Seine Augen weiteten sich. »Franz!«


  Franz hielt einen Revolver in der Hand, den Lauf auf Paul gerichtet.


  »Franz! Das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht schießen! Du hast doch nie ... Immer hat Fred ...« Paul brach ab.


  »Es tut mir leid, mein Junge«, sagte Franz. Sein rundes Gesicht hatte sich gerötet. »Mein Gott, es tut mir wirklich leid, aber ich muß es tun.«


  »Du mußt? Du mußt mich ermorden? Ist das dein Ernst?«


  Franz sah ihn stumm an.


  Paul lachte plötzlich hysterisch auf. »Dann schieß doch! Los, hier bin ich.« Er warf beide Arme hoch.


  Der Schuß krachte.


  Paul hatte das Gefühl, jemand wollte ihm auf die Schulter klopfen. Irgend etwas rumpelte über ihn hinweg, dann erkannte er verwundert, daß er auf dem Fußboden lag.


  So was Komisches! dachte er. Dann wurde es dunkel.
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  Paul hatte das deutliche Empfinden, auf einer weichen Wolke zu schweben. Es war hell und warm, und irgend etwas daran reizte ihn zum Lachen. Was war da nur so komisch?


  Er öffnete vorsichtig die Augen und sah ein breites Gesicht, das wie eine Glaskugel auf ihn zuschwebte und wieder verschwand. Seifenblasen. Alles war weiß, viel zu weiß ... Die Umrisse wurden etwas klarer, und er sah das Bett, den Schrank und das Fenster mit den weißen Vorhängen. Und den Stuhl an seinem Bett.


  »Schon wieder Sie!« krächzte er.


  Kulmhof grinste. »Es ist schließlich mein Job, oder?«


  »Krankenschwester, oder was?« Paul erkannte, daß noch mehr Männer Im Raum waren, und versuchte den Kopf zu drehen, aber sein Hals war bandagiert. Kulmhof rieb die Hände aneinander und lachte. »Du warst ganz schön lange weggetaucht. Über 48 Stunden. Aber wir haben brav gewartet.«


  »Wer, wir?« Paul hustete. Es tat weh, ziemlich weh sogar.


  Die Männer kamen etwas näher, und Kulmhof rückte seinen Stuhl zur Seite. Paul erkannte, daß einer der Männer eine Polizeiuniform trug und einen Notizblock dabei hatte. Die beiden anderen waren in Zivil. Paul kroch tiefer unter die Decke.


  »Ist das ... Ist das ein Gefängniskrankenhaus?«


  »Nein.« Kulmhof lachte nicht mehr. »Du hattest zuviel Blut verloren. Wir haben dich gleich in die nächste Klinik geschafft. Wie geht es dir jetzt? Kannst du sprechen?«


  »Zu ihm?« Paul nickte schwach zu dem Polizisten hin, der keine Miene verzog. Der dritte Mann beugte sich vor.


  »Mein Name ist Reiber, ich bin Ihr Rechtsanwalt. Er« – er zeigte auf den zweiten Mann – »hat mit Ihrem Arzt gesprochen, aber wenn Sie sich zu schwach fühlen oder unter dem Einfluß von Medikamenten stehen, dann brauchen Sie nicht ...«


  Paul schüttelte matt den Kopf. »Nein, nein, ich will es hinter mich bekommen ...«


  Paul berichtete, und je länger er sprach, desto weniger spürte er die Schmerzen, desto klarer wurden seine Gedanken und desto mehr Einzelheiten kehrten zurück. Er sah, daß der Polizist mitstenographierte, und sprach langsam und betont. Reiber versuchte, ihn mehrmals zu unterbrechen, aber Paul ließ ihn nicht zu Wort kommen. Als er fertig war, holte er erschöpft Luft.


  Kulmhof war der erste, der sprach. »Das Dumme ist, daß ich deine Geschichte von Anfang an geglaubt habe, sogar deine Version von vor zwei Jahren.«


  »Sie haben das aber sehr geschickt verborgen.«


  »Das mußt du gerade sagen! Natürlich war ich nicht sicher. Ich merkte nur, daß du in Schwierigkeiten warst. Ich dachte, du wolltest deinen früheren Freunden zusetzen, und bin dir unentwegt auf den Fersen geblieben, um dich vor einer Dummheit zu bewahren oder um dir zu helfen – je nachdem. Aber daß du so etwas Verrücktes tun würdest, das kam mir nicht in den Sinn! Wie bist du nur auf diese Wahnsinnsidee gekommen?«


  Paul sah an Kulmhof vorbei zum Fenster. »Ich weiß es selbst nicht. Mir erschien sie ganz vernünftig, so, als wäre es der einzige Weg ...«


  Kulmhof sah ihn an. Reiber steckte sich eine Zigarette an, bot die Schachtel dem Beamten an und hielt sie auch Kulmhof hin. Kulmhof bemerkte es nicht.


  »Ich glaube fast, ich kann dich verstehen«, murmelte er.


  Paul wollte sich aufsetzen, aber ein stechender Schmerz warf ihn zurück. »Was ...?«


  »Fleischwunde«, sagte Kulmhof. »Sechs Wochen mindestens.«


  Paul fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sie waren wie ausgedörrt. »Wie ... Wie steht es sonst?«


  »Es hat einen ungeheuren Rummel gegeben.« Kulmhof sah plötzlich auf und entdeckte die Zigarettenpackung, die ihm der Rechtsanwalt noch immer hinhielt. Er nahm sich eine Zigarette und steckte sie an. »Es stört dich doch nicht, wenn wir rauchen? Na, nach deinem Anruf bei der alten Ohlsen bin ich auf die Idee gekommen, es noch einmal im Helgoländer zu versuchen. Die Polizei war genauso schlau. Wir versteckten uns im Schankraum und haben fast alles mit angehört. Franz hat zwar bisher hartnäckig geleugnet, aber Fred und Harald und die anderen, die noch alle dazugehören, überbieten sich gegenseitig. Auch die betroffenen Barbesitzer packen ganz schön aus.«


  »Und ich?« flüsterte Paul.


  Kulmhof warf den anderen einen kurzen, bedeutsamen Blick zu. »Wir haben viel über dich gesprochen. Vor der Verhandlung kann man natürlich nicht viel sagen. Immerhin bist du volljährig und hast einen handfesten Einbruch begangen.«


  »Was ich getan habe, das hab ich getan!« Paul grinste schwach. »Da beißt die Maus keinen Faden von ab.«


  »Schön. Aber es gibt eine ganze Menge mildernder Umstände. Du wurdest vor zwei Jahren ungerechtfertigt hoch verurteilt und kamst unter den ungünstigsten Umständen wieder raus. Zweifellos warst du in einer Zwickmühle und standest unter einem gewissen Druck. Und dann kommt noch dazu, daß du dich stellen wolltest. Du machst jetzt einen ganz vernünftigen Eindruck, und wenn du dich weiter so hältst, werden wir es schon schaffen!« Kulmhof nickte zu Reiber hin. »Unser Rechtsspezialist tippt auf sechs Monate mit Bewährung.«


  »Und damit sitzen Sie mir wieder auf der Pelle!« Paul schloß müde die Augen.


  Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Eine resolute Krankenschwester stürmte herein. »Aber das ist doch die Höhe!« polterte sie los. »Der Doktor hat Ihnen eine Viertelstunde zugebilligt, und jetzt sind Sie immer noch hier! Und noch dazu haben Sie die ganze Luft verpestet! So etwas Rücksichtsloses! Hinaus!«


  Sie packte Kulmhof am Arm, aber der klammerte sich an Pauls Bettgestell fest.


  »Moment! Ich muß ihm noch was sagen ... Da draußen wartet schon seit Stunden so eine rothaarige Stupsnase. Sie will unbedingt wissen, wie es dir geht.«


  »O je, die neugierige Ziege!« Paul wollte grinsen und noch etwas sagen, aber da schlief er schon.
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  Bei dotbooks erschienen bereits Irene Rodrians Barcelona-Krimis über das Ermittlerinnen-Team Llimona 5 (Meines Bruders Mörderin, Im Bann des Tigers, Eisiges Schweigen und Ein letztes Lächeln) sowie Finderlohn, ein weiterer Roman in der Reihe Krimi-Klassiker. Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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  Der erste Fall für Llimona 5

  



  „Sie überhörte die Warnsignale.


  Sie brauchte das Geld dringend.


  Sie musste diese einmalige Gelegenheit nutzen.“

  



  Es ist Fiesta in Barcelona. Raketen steigen in die Luft und auf den Straßen wird getanzt, als die junge Polizistin Pia Cortes an einen Tatort gerufen wird. Auf dem Grundstück des deutschen Millionärs Robert Reimann brennt eine Garage lichterloh, eine ganze Sammlung von Oldtimern steht in Flammen. Beim Betreten der ausgebrannten Garage stößt Pia auf zwei verkohlte Leichen. Kurz darauf wird eine Verdächtige verhaftet: eine Taschendiebin mit schweren Brandverletzungen, die am Tatort gesehen wurde. Doch Pia ist von deren Unschuld überzeugt – und gerät selbst in tödliche Gefahr …

  



  „Fünf höchst sympathische Frauen, die das Schicksal in Barcelona zusammenführt.“ Brigitte
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  Stefanie Koch


  KOMMISSAR LAVALLE: IM HAUS DES HUTMACHERS


  Kriminalroman

  



  „Ihre Mutter wurde ermordet, hatte der Kommissar gesagt. Ann ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen und lächelte.“

  



  Sie ist attraktiv und eiskalt – aber ist sie auch eine gewissenlose Killerin? Als eine ältere Dame ermordet wird, scheint es nur eine Verdächtige zu geben: Ihre eigene Tochter, die Karrierefrau Ann Stahl. Während seine Kollegen ihr Urteil bereits gefällt haben, beginnt Kommissar Henri Lavalle, einer anderen Spur zu folgen. Er entdeckt, dass es in der Familiengeschichte der Stahls mehrere Selbstmorde und merkwürdige Unfälle gab. Nur ein Zufall? Während Lavalle sich immer mehr in dem düsteren Fall verstrickt, kann er sich der Faszination nicht entziehen, die von Ann Stahl ausgeht. Doch dann geschieht ein weiterer Mord …

  



  Der erste Fall für Kommissar Lavalle: „Stefanie Koch verknüpft mit dramatischer Raffinesse das Psychogramm einer zerstörten Familie mit einer mysteriöser Kriminalhandlung. Ein gelungener literarischer Schachzug. Das Buch ist spannend bis zur letzten Seite.“ Westdeutsche Allgemeine Zeitung
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  »Es ist Baumann«, sagte Harry. »Was sollen wir machen?« – »Machen?« Pacos Augen wurden groß vor Verständnislosigkeit. – »Na ja, wir müssen ihn doch rausholen, oder?« – »Hm … Jedes Jahr fallen ein paar Touristen von den Klippen und werden nie gefunden«, sagte Paco leise.

  



  Die Ruhe auf der kleinen spanischen Insel findet ein jähes Ende, als Max Baumann, Geschäftsmann und Schlitzohr, tot aufgefunden wird – und das ausgerechnet von Harry und Paco, die beide noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen gehabt hätten …


  Doch das Leben auf der Insel geht weiter wie sonst. So scheint es jedenfalls zunächst: Die Touristen tun, was Touristen eben tun, die Ausländer, die aus unterschiedlichen Gründen hier ansässig geworden sind, tratschen und pflegen alte Feindschaften, die Einheimischen halten beide Gruppen für gelinde verrückt, und die Polizei wartet ab – von dieser Insel kann keiner entkommen. Auch kein Mörder.
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  Sonne.


  Der Himmel natürlich blau. Wie sich das gehört am Mittelmeer. Spanien, Sommer und so. Und irgendwo hinter den Mauern selbstverständlich die See, violett bis türkis.


  Es stank nach Urin.


  Auch nach Erbrochenem, verfaultem Seetang, Dörrfisch, Knoblauch, Schweiß und Marihuana. Die feuchtheiße Luft bewegte sich nicht; die Sonne konnte die Wände nicht trocknen, an die sich die Männer stellten. Wenn sie sich überhaupt noch die Mühe machten.


  Er selber stank, das widerte ihn am meisten an. Die Hosen, das nasse Hemd, das Haar, die Haut ... Eine Ameise krabbelte über seine Hand. Er zerquetschte sie. Seine Fingernägel waren schwarz. Er kratzte den Schorf von einem Moskitostich. Die Fliegen hoben sich kurz und kamen zurück.


  Auf den glühenden Steinen vor seiner Zelle lag plattbäuchig eine Eidechse.


  Die Guardias standen am anderen Ende des Hofes, redeten und rauchten. Er tastete nach dem Bröckchen Haschisch in seinem Schuh. Würde vielleicht noch für zwei Joints reichen. Er nahm die Weinflasche; sie war heiß. Der Wein schmeckte nach Schwefel. Er klemmte die Flasche wieder zwischen die Steine hinter der durchgefaulten Matratze.


  Ohne die Wachen aus den Augen zu lassen, zog er den Brief aus der Hosentasche und rollte ihn in der Hand zusammen. Das silberne 25-Peseta-Stück hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger, das Papier war in der Höhlung der Hand kaum zu sehen. Die Frau, die das Essen verkaufte, war arm. Wenn sie eine Peseta für das Porto ausgab, blieben ihr noch 24. Das mußte reichen.


  Die Bewegung begann zuerst in den Zellen auf der linken Seite und rollte in trägen Wellen weiter, bis sie die Wachen erreichte. Sie drehten sich um, hörten auf zu reden und schauten an der Mauer hoch. Zehn Meter. Gegen den blauen Himmel hob sich der Kopf der Frau schwarz und klein ab. Dann kam ihr schriller Signalschrei, und der Korb senkte sich langsam herunter. Die Guardias legten die Hände an die Pistolentaschen. Sie standen jetzt mit dem Rücken zur Mauer, mit dem Gesicht zu den Zellen, die wie hungrige Mäuler aus der Mauer herausgähnten.


  »Harry!«


  Er sah auf.


  Miguel grinste aus der Nachbarzelle herüber. Seine Zähne blinkten. »Harry«, sagte er noch einmal, betonte den Namen auf der zweiten Silbe, rieb das r im Gaumen: »Kannst du mir zehn Pesetas leihen?«


  »Lo siento mucho.« Harry versuchte zu lächeln: »Ich hab selber nichts mehr ... Mierda.«


  Miguels Zähne waren so weiß wie die Steinquader in der Sonne.


  Harry stand auf. Die Eidechse huschte weg. Er folgte Miguel und den anderen Gefangenen langsam zu dem Korb, der an der Mauer herunterkroch. Schweiß tropfte in seine Augen. Die Hand mit dem Geld und dem Brief zitterte.


  Er wartete, bis er dran war. Dann hob er hastig die Hand über den Korb. Das Geldstück glitschte aus seinen Fingern, der Brief klebte fest. Und er sah aus wie ein Brief, nicht wie diese Zettel mit den Essenbestellungen. Die Wachen glotzten schläfrig. Harry schüttelte die Hand, der Brief fiel in den Korb. Harry sah den Korb nach oben klettern. Schneller, dachte er – mach schon!


  Der Korb hatte fast die halbe Mauer geschafft, als einer der Guardias plötzlich munter wurde. Er pfiff. Der Korb stockte mitten in der Bewegung, dann kam er wieder zurück.


  Der Guardia holte das Geld und den Brief aus dem Korb. Er sah Harry an. Das Koppelschloß und die Metallknöpfe an seiner Uniform funkelten.


  Harry zuckte die Achseln. »Es ist mein Recht, einen Anwalt zu sprechen!« Sein Spanisch war holprig.


  Der Guardia schüttelte den Kopf. »Keine Briefe. Verboten!«


  »Verdammt, ihr könnt mich doch nicht hier im Knast verfaulen lassen!«


  Sie sahen ihn unbewegt an. Harry drehte sich um und ging über den Hof zu seiner Zelle zurück. Scheißpack! Eidechsen liefen vor seinen Füßen davon. Aber die 25 Pesetas einstecken. Wenn ich wenigstens genug hätte, um die Kerle zu schmieren ... Und ab morgen wieder die staatliche Ration. Drei Duros oder was. Brot und Fisch. Nicht mal genug für Wein – Mahlzeit! Na ja, bis morgen ...


  Harry hockte sich auf die äußerste Kante seiner Matratze und holte das Haschischbröckchen aus dem Schuh, in der Zigarettenpackung waren noch fünf Celtas. Er nahm eine und bröselte vorsichtig den Tabak in die Handfläche. Eigentlich noch zu früh. Wenn sie mich jetzt damit erwischen – Sense. Aus. Kein Nachschub. Drüben auf der Insel wäre es kein Problem; aber hier, im »richtigen« Gefängnis auf dem Festland, herrschten strengere Sitten ... Ach was; die sind jetzt beschäftigt ... Er lächelte. Schabte mit dem Fingernagel die Hälfte von dem graubraunen Brocken in den Tabak, setzte die leere Papierhülle an den Mund, zog die Krümel sanft hinein und drehte die Zigarette zwischen den Fingern.


  Der Hof vor seiner Zelle war leer. Die ruhigste Zeit des Tages. Essen, dann Siesta. Die erste Hälfte der Wachposten war schon oben im Verwaltungstrakt verschwunden. Die anderen standen wieder in der Ecke und redeten. Einer erzählte einen Witz. Gelächter.


  Harry drückte das Zigarettenpapier an beiden Enden leicht zusammen, schob den Joint zwischen die Lippen und nahm die Streichhölzer aus der Tasche. Die Mauer war feucht, und das Schwefelhölzchen rieb sich fast vollständig ab, bevor es endlich Feuer fing. Harry wartete, bis das Wachs brannte, und hielt es an die Zigarette. Der Rauch traf heiß auf seine Zunge, er sog ihn ein, füllte seine Lungen und schloß die Augen. Als er die Luft nicht länger anhalten konnte, atmete er mit einem leichten Seufzer aus. Der Rauch blieb hell und süß vor seinem Gesicht. Harry hielt die Augen halb geschlossen; durch den schmalen Spalt sah er die Glut der Zigarette. Das Rot wurde intensiver, strahlte auf die Wände über, sie färbten sich warm rosa, die Steine vor seiner Zelle goldgelb. Die Eidechsen glänzten grün. Smaragde. Harry lächelte. Die Haut auf seinen Armen spannte sich, wurde heiß. Er nahm noch einen Zug.


  Die Eidechsen beobachteten ihn neugierig. Huschten plötzlich weg.


  Harry hörte nichts. Als ein Schatten den Eingang seiner Zelle verdunkelte, schreckte er schwerfällig auf. Der Guardia hatte einen Schnurrbart. In den schwarzdrahtigen Haaren hingen Tabakkrümel. Er streckte die Hand nach der Zigarette aus.
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  Scheißstraße, dachte sie. Die Steine schlugen hart durch die Reifen, das Fahrrad sprang unter ihr. Dann dachte Ruth wieder an Harry.


  Am Anfang der weißen Mauer stieg sie ab und lehnte das Rad gegen die Steine. Sie sah an sich herunter. Das gelbe Kleid betonte, wie braun sie war. Spießig sieht das aus, dachte sie; ich hätte die Jeans anziehen sollen ... Diese alte Drecksau! Sie nahm einen Kamm und einen Taschenspiegel aus ihrem Korb und kämmte sich sorgfältig. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Sie setzte sich auf einen Stein neben der Mauer in den Schatten einer Krüppelpinie und wartete, bis sie sich etwas abgekühlt hatte. Ihre Knie zitterten. Vom Radfahren, redete sie sich ein; von dieser blöden Straße ... Bloß nicht nervös werden. Sie zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch ein. Viel half es nicht. Vor ihr flimmerte die Luft über der ausgedörrten Erde. Die Blätter der Olivenbäume waren silbern, die der Feigenbäume fast braun. Auf dem steinigen Feld standen Schafe, bewegungslos, wie aus Holz, dicht neben der niedrigen Mauer aus Natursteinen, in einem engen Kreis, jedes den Kopf tief unter den Bauch des nächsten gesenkt, um etwas Schatten zu haben. Schwarze Ziegen, die kurze Grashalme zwischen den Steinen hervorzupften. Ein unverputztes Bauernhaus, ein paar Ställe, die weißen Hauswürfel der Ausländer, und dahinter das Meer. Knallblau wie üblich.


  Ihr fiel plötzlich auf, daß es sehr still war. Irgendwo brummte ein Motorrad; ein paar von diesen komischen Zikaden sirrten in den Bäumen wie Elektrorasierer, eine Ziege meckerte. Aber hinter der weißen Mauer war es still. Die Hunde hatten noch nicht angeschlagen. Ruth dachte an die Hunde und an Baumann und hatte Angst.


  Sie stand langsam auf, trat die Zigarette aus und ging zum Tor. Es war aus massivem Pinienholz mit schmiedeeisernen Verzierungen und einem Keramikschild: CASA MAX. Ruth verzog den Mund und klopfte mit der Faust gegen das Holz.


  »Hallo! Ist jemand da?«


  Die Hunde schlugen immer noch nicht an. Es war zu ruhig. Vielleicht sind alle weg, dachte Ruth mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Aber die Hunde? Sie klopfte noch einmal und öffnete den Mund, um zu rufen, als sie die Schritte hörte, leichte, müde Schritte. Das Schloß knirschte, das Tor öffnete sich einen Spalt.


  »Ja?« Erikas dünne Stimme. Ihr Haar war grau und strähnig und machte das glatte, rosige Gesicht viel älter, als es war. »Ach, Ruthchen!« Es klang herzlich, aber die Tür öffnete sich nicht weiter.


  »Ist Max da?« Ruth war froh, daß Erika zu Hause war, wenn auch von ihr keine Hilfe zu erwarten war.


  »Ja. Aber ...« Erika zögerte.


  Ruth drückte die Tür auf, Erika drückte automatisch dagegen. Sie war erstaunlich stark. Ruth lehnte sich gegen die Tür, Erika gab plötzlich nach, Ruth stolperte hinein, lächelte.


  »Es ist wichtig, Erika. Ich muß ihn sprechen. Dauert nicht lang.«


  »Schon gut; komm rein!« Erika machte resigniert einen Schritt zur Seite; zwischen dem massiven Tor und der hohen Mauer sah sie klein und dünn und zerbrechlich aus. In ferner glorreicher Vergangenheit Gaumeisterin im Turmspringen oder so ähnlich ... Sieht man ihr auch nicht mehr an, dachte Ruth.


  Sie ging an Erika vorbei. Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte sie der lächerliche Aufwand des Hauses noch beeindruckt, jetzt bedrückte er sie. Vier für Inselverhältnisse riesige Gebäudeklötze umschlossen wie ineinandergeschachtelte Schuhkartons einen mit Natursteinen gepflasterten Innenhof. Tiefviolette Bougainvillea, blauer Wein, rosa Geranien, Kakteen mit gelben und rot-grünen Stachelfrüchten. Dekoration Saint-Tropez, zweiter Akt, dritter Auftritt. Der gräfliche Playboy im blütenweißen Tennisdreß überwindet alle Standesunterschiede und küßt hinter dem Busch das Küchenmädchen, das in Wirklichkeit eine deutsche Au-pair-Studentin mit reichem Fabrikantenpapi ist ... Erika schloß das Tor hinter Ruth wieder ab und holte sie ein, bevor sie die Terrasse erreichte.


  Baumann saß in einem Korbstuhl an dem runden steinernen Terrassentisch und schrieb. Stöße von Notizzetteln um ihn herum; ein grünes Glas, eine Flasche mit spanischem Bier. Er sah nicht auf. Wirkte beschäftigt. Sein weißes Haar war ein äußerst malerischer Kontrast zu dem braunen Gesicht. Der Bart war noch blond. Schnauzbärtchen. Markig. Weißes Hemd und weiße Hose ... Wie im Drehbuch.


  »Ruth«, sagte Erika im Tonfall eines Zeremonienmeisters.


  Baumann sah irritiert auf. Ruth war Schauspieler und Zuschauer zugleich. Wartete auf ihr Stichwort.


  »Ruthchen«, Baumann stand auf. Zeigte Lachzähne, kam auf sie zu, groß und männlich. Streckte ihr beide Hände entgegen, nahm ihre Hände. Noch mehr Zähne. »Ruthchen, was für eine nette Überraschung! Man sieht dich ja überhaupt nicht mehr in der letzten Zeit. Komm, setz dich. Siehst zauberhaft aus. Was, Erika? Hahaha.«


  Ruth wurde in einen Liegestuhl gedrückt und fühlte sich dort hilflos wie in einem Zahnarztsessel. Erika stand wartend an der Terrassentür. Ruth klopfte sich eine Zigarette aus der Packung; Baumann schoß mit seinem Feuerzeug auf sie zu: Klick und Zisch.


  »Was willst du trinken, Ruthchen?«


  Wenn er mich doch gottverdammtnochmal nicht immer Ruthchen nennen würde! »Nichts, danke. Nein, gar nichts.«


  »Doch, doch – irgend etwas zum Abkühlen ... Gin-Tonic? Cuba Libre? Wir haben sogar Eis hier; der Kasten funktioniert ausnahmsweise mal.«


  »Nein ... Nein, danke ...« Idiotisches Gestotter. »Ein Tonic vielleicht, oder nur eine Cola ...«


  »Mit Rum drin, klar! Komm, du siehst aus, als könntest du's brauchen. Mach uns drei, ja?« Ohne Erika dabei anzusehen.


  Erika verschwand im Haus. Baumann setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Ruth lag tiefer als er, versucht sich wieder aufzusetzen; der weiche Stuhl machte es unmöglich. Baumann schaute auf sie herunter.


  »Max, hör zu, ich bin ...«


  »Zauberhaft!« Er beugte sich vor, berührte mit einer Hand ihr Knie. Wirkte rein zufällig. Strich ein bißchen am Bein hoch. »Ganz zauberhaft.« Die Terrassentür schwang auf, Eiswürfel klirrten. Baumanns Hand glitt wieder zum Knie zurück und war auf dem Tisch, bevor Erika das Tablett mit den Gläsern abstellte.


  »Max, hör zu – du mußt ...« Ruth kam nicht weiter.


  Erika drückte ihr ein Glas in die Hand. Mit Zitrone und Eis und allem Drum und Dran. Ruth trank, und es schmeckte auch noch.«


  »... ihn rausholen!« beendete sie den Satz aggressiv.


  »Salud!« Baumann hob sein Glas und lächelte ihr zu.


  Erika ahmte seine Bewegung nach, Ruth konnte nicht sehen, ob in Erikas Glas überhaupt Rum war oder nur Cola. »Salud«, sagte Erika. Baumann trank. Sein Adamsapfel tanzte unter den Halssehnen.


  »Schließlich ist das Ganze nur deine Schuld!« Ruth stellte das Glas neben ihren Stuhl auf den Boden und zündete sich eine neue Zigarette an der alten an.


  Baumann schien ganz auf sein Glas konzentriert; er studierte die Maserung der Eiswürfel. Die Papiere auf dem Tisch flatterten unter einem leichten Windstoß, Baumann legte zwei Steine drauf. Sah hoch. »Du rauchst zuviel, Kindchen.«


  »Deine Schuld, hab ich gesagt!« Ruth schluckte. »Es war doch dein albernes Motorrad, oder? Damit hat alles angefangen! Du mußt jetzt einfach ... Fünfzigtausend Pesetas wollen die als Kaution! Fünfzigtausend!«


  »Kindchen« Lächeln, dann noch mal: »Kindchen, was bezeichnest du denn als mein Motorrad?« Baumann zog die Augenbrauen hoch. Sehr freundliches Lächeln.


  Ruth hätte ihm gern ihren Cuba Libre ins Gesicht geklatscht. Statt dessen sagte sie, genauso freundlich: »Falls dein Gedächtnis wirklich so schlecht ist – soll ja im reiferen Alter vorkommen –, will ich dir gern weiterhelfen.« Sie merkte, daß die Anspielung auf sein Alter saß, und fuhr ruhiger fort: »Du warst doch ganz verrückt nach Harrys Motorrad. Du hast ihn unentwegt gelöchert, weil du's haben wolltest. Und als er endlich blank war, hast du's ihm abgekauft. Für ganze läppische ...«


  »Irrtum!« Leichtes Grinsen. »Irrtum, mein Schatz. Ich habe es nicht gekauft. Nur geliehen.«


  »Das war doch nur die Formulierung wegen dem Zoll. Du wolltest es bezahlen.«


  »Monatlich, ja. Und das habe ich auch getan.«


  »Aber du hast den Zoll nicht bezahlt.«


  »Ich?« Ganz großes Erstaunen. »Wieso sollte ich denn den Zoll zahlen? Es ist nach wie vor Harrys Motorrad. Und er muß dafür sorgen, daß alles in Ordnung geht. Kann ich etwas dafür, wenn ...«


  »Es war ausgemacht, daß du den Zoll zahlst. Wir haben uns drauf verlassen.«


  »Sooo?« Hochgezogene Augenbrauen.


  »Hör auf, verdammt noch mal! Du weißt ganz genau, wie es war: Wir konnten den Zoll nicht zahlen, und nur deshalb haben wir dir das Ding so billig gegeben. Das mit dem Mieten war doch nur wegen dem Papierkrieg. Und für dich war's ein gutes Geschäft. Das war doch der einzige Grund, daß du ... Wenn wir gewußt hätten, wie du dich da rauswindest ... Dann hätte Harry doch nicht so mit den Leuten von der Zollfahndung geredet, und ...« Ruth sah hilfesuchend zu Erika hinüber. »Erika, du weißt doch, was ausgemacht war!«


  Erika sah sie an. Sah Baumann an. Hob die Schultern: »Ich kann mich wirklich nicht erinn... Ich weiß gar nicht mehr, wie ...«


  Baumann fuhr zu ihr herum. »Du weißt ganz genau, was wir vereinbart haben: Keine Rede von Zoll. Ich müßte ja verrückt sein! Die mit ihren Zollvorschriften – das ist doch ein Faß ohne Boden. Das wäre schön teuer für das Ding ... Nein, nein, Kindchen; das bildest du dir ein.«


  »Du ... Du hast das alles nur eingefädelt, weil du Harry nicht ausstehen kannst. Weil du ihn ... Was hast du mir für humane Vorträge gehalten, als ich zum erstenmal herkam: Wir sind alle voneinander abhängig hier auf der Insel; wir gehören zusammen – auch, wenn wir uns vielleicht manchmal nicht mögen ... Ach Gott! Große Familie und lauter so 'n Scheiß! Schon diese alberne Duzerei – als ob wir alle miteinander geschlafen hätten! Und wie sieht das dann in Wirklichkeit aus? Wer hat eigentlich den Leuten vom Zoll den Tip gegeben, hm? Du bist doch ein ganz mieser kleiner ... Ach was: ein Arschloch bist du!« Ruth fühlte sich wohler, als sie sah, wie Baumann und Erika zusammenzuckten. Aber gleichzeitig war ihr klar, daß sie Harry so nicht helfen konnte.


  »Warum denn gleich so vulgär!« Baumann grinste schon wieder. »Steht dir nicht sonderlich. Und wieso gehst du nicht zur Polizei? Wenn du schon so sicher bist?«


  »Ach ...« Ruth nahm ihr Glas, trank es aus und starrte an Baumann vorbei auf die hellroten Geranien an der Außenmauer. Ihre Wut war verpufft. »Spanische Polizei ... Erstens überhaupt; zweitens kümmern die sich doch um nichts; drittens sind wir nicht verheiratet und Ausländer und noch dazu welche ohne Geld ...« Sie sah Baumann an. Aus und vorbei. Von dem war keine Peseta zu erwarten. Wenigstens konnte sie das höfliche Getue abschalten. »Gegen dich mit deinen schönen Verbindungen und deinem feinen Schmiergeld ... Ist ein angenehmes Land für Leute wie dich, oder? In Deutschland wär's was anderes.«


  »Ach wo. Heute auch nicht mehr ...« Baumann stand auf. »Tut mir leid, Kind, ich würde dir ja gern helfen, aber ...« Nichts als Bedauern in den schönen blauen Augen.


  Ruth stand auch auf. Sie war fast genauso groß wie Baumann. Starrte ihn an: Ja, das möchtest du wohl, du geiler Bock. Kann ich mir vorstellen! Aber soweit sind wir noch nicht. Noch lange nicht. »Dann behalt dein Geld nur«, sagte sie lässig und nahm ihren Korb.


  Baumann lächelte.


  Ruth wurde unsicher. Sie sah hastig zu Erika hinüber. »Danke, ich komm schon allein raus.«
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  Sie sahen ihr nach. Das Licht blendete. Baumann kniff die Augen zusammen. Erikas Augen waren hell und weit offen. Helles Blau. Eiswasser, aber resistent gegen Sonne ... Erika stand so dicht bei ihm, als wollte sie sich gegen ihn lehnen. Baumann trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Ruth hatte das Tor fast erreicht. Sie schlenkerte ihren Korb beim Gehen und sah von hinten ziemlich selbstsicher aus. Überhaupt ... Baumann zog seinen Schnurrbart zwischen die Zähne, spürte die Haarspitzen auf der Zunge. Biest. Ein richtiges Biest ... Na warte, das schaffen wir schon noch. Etwas mehr Druck – ein ganz kleines bißchen ... Halbweich ist die ja längst. Verdammt, diese Beine. Und der Arsch ... Ohne Erika anzusehen, nachdenklich: »Sieht eigentlich gar nicht so aus. Ich meine, man sieht's ihr nicht so an.«


  »Findest du? Na, ich weiß nicht ...«


  »Doch, doch, glaub mir; ich kenn mich aus. Dieser Gang und alles.«


  »Aber die Haare, die Nase ...«


  »Könnte genausogut arisch sein.« Gott, reizt die mich. Verdammt noch mal.


  »Aber du kennst doch diese Fotos aus Dings, aus Israel. Da sind auch immer solche Typen drauf. Sogar blond. Die wollen eben den Eindruck erwecken, daß sie nicht alle ...« Erika sprach leise, wie unbeteiligt.


  Baumann beobachtete, wie Ruth das schwere Tor aufklinkte und hinausging. Das Tor fiel hinter ihr zu. Hat sich nicht mal umgeschaut. Miststück. Damals, 39, diese ganzen ... Vor allem die ganz jungen ... Und dann ...


  Ihm fiel plötzlich auf, daß Erika mitten im Satz abgebrochen hatte. Sie schaute gar nicht in den Garten. Sie beobachtete ihn. Er wußte, daß sie seine Gedanken erraten hatte. Genau. Er wartete darauf, daß sie den Blick senkte, sich abwandte ... Nichts. Ihre Augen waren weit und sanft und glatt. Werden Augen auch grau, nur weil das Haar nicht mehr blond ist? Grau – alles an ihr ist grau. So verdammt grau ... Lacht sie etwa? Das kann ja wohl nicht sein. Verhärmtes Gesicht. Diese Platte also. Märtyrermiene. Ohne mich!


  »Was starrst du mich so an?« Na also, ihre Augen blinzelten, sie wandte sich ab. »Gibt's heute kein Essen, oder was ist los?«


  »Gleich, Max!« Sie bewegte sich, sah von ihm weg, wollte ins Haus gehen.


  Baumann hielt sie plötzlich fest, als sie an ihm vorbeikam. Seine Finger preßten sich in ihren Arm. »Sag mal, was ist hier eigentlich los?«


  Erika versuchte nicht, ihren Arm zu befreien. »Nichts ist los. Ich mach ja schon ...«


  »Wieso ist es so still?« Baumann schaute über Erikas Kopf hinweg in den Garten. Unsicher. »Wo sind die Hunde?« Er ließ Erika los, pfiff. Rief: »Odin! Freya!«


  Es blieb still.


  »Wo sind sie, verflucht noch mal?« In seiner Stimme war etwas wie Angst. »Hast du wieder mal das Tor offengelassen?«


  »Nein, Max.« Erika lächelte beruhigend. »Sie werden schon dasein. Vielleicht in den Klippen.«


  »Hoffentlich sind sie nicht hinter den Hühnern her. Diese Bauern können ja nie aufpassen.« Baumann ging um die Terrasse herum in den hinteren Teil des Gartens. Die Feigenkakteen standen dicht. Er bückte sich unter den fleischigen Blättern hindurch. Rief. Schnalzte mit der Zunge. Ging schneller. Stolperte, wo der Weg aufhörte und in die Felsen überging, die steil zum Strand hin abfielen.


  Odin fand er zuerst.


  Sogar jetzt sah der riesige Hundekörper noch furchterregend aus. Trotz der gebrochenen Augen. Freya lag fünf Meter weiter unter einem Kaktus. Sie hatte Schaum vor dem Maul und war genauso tot wie Odin.


  Baumann ging langsam zum Haus zurück. Sein Gesicht sah alt und verfallen aus. Harry, dachte er. Aber der sitzt doch drüben im Gefängnis ...


  Er begann zu schwitzen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Irene Rodrian
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